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  Das Buch


  


  Eine Stadt. Zwei Wesen: Traumdiebe und Illusionisten, die sie für sich beanspruchen wollen. Wieder finden die Sirasons – Die Spiele um die Herrschaft – statt. Die vierundzwanzigjährige Leya wird von den Menschen gewählt, um als Traumdiebin an den Spielen teilzunehmen. Doch auch die Söhne des Herrschers – Yeal und Dijon – werden antreten, um die Herrschaft der Illusionisten zu verteidigen. Allerdings verlaufen die Spiele anders, als Leya erwartet. Die Etappen sind schwieriger, der Dämon in ihr wird viele Hindernisse überwinden müssen und sie steht immer einen Schritt davor, aufzugeben …


  Wird sie es schaffen, die Spiele zu gewinnen, damit die Traumdiebe die grausame Herrschaft des Lord Parsen ablösen können? Und was ist mit Yeal Parsen, der seine eigenen Absichten hegt und Leya mit seinen Illusionen manipuliert? Bleibt er weiterhin ihr ärgster Feind oder ist er bereit, sie die Spiele gewinnen zu lassen?


  TRAUMBLUT: eine verträumte, gefährliche romantische Dystopie ...



  


  


  


  


  


  


  


  


  Die Autorin


  


  Lexy v. Golden ist eine junge, deutsche Autorin, die gerne abends mit einer Tasse Tee auf ihrem Balkon sitzt, zu den Sternen sieht, träumt und so auf immer neue Inspirationen stößt, um Leser in andere Welten zu entführen. Sie wurde 1988 geboren, lebt in einer der schönsten Städte Deutschlands und begann vor sieben Jahren mit dem Schreiben. Heute schreibt sie im Fantasy Genre, aber hat sich auch in anderen Genren erfolgreich versucht.


  


  


  


  


  


  


  


  


  Niemand kann Regentropfen bemalen,


  auf den Sonnenstrahlen tanzen,


  auf den Wolken liegen und träumen


  oder


  Sterne berühren …


  … doch an Träume glauben.


  


  Denn das macht uns aus.
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  PROLOG


  


  Ein eisiger Wind blies durch das Fenster, als Leya aufsah und Mélusine den Salon betrat. Mit ihren großen lavendelfarbenen Augen blickte sie Leya lange entgegen, die auf dem Gesicht ihrer Freundin die Vorfreude sah. Leya lehnte sich auf der breiten weißen Couch zurück, hob ihre langen Beine auf die Sitzfläche und überkreuzte ihre Knöchel. Die Arme verschränkt hinter ihrem Kopf, nickte sie Mélusine entgegen.


  »Los, sag schon. Was hast du gesehen?«, fragte sie mit einem Funkeln in den Augen, denn sie konnte es kaum erwarten, bis ihr Mélusine von den Duellen erzählte.


  »In ganz Krascôn hängen jetzt schon die Plakate aus, die euch Kämpfer zeigen.« Mélusine wrang ihr nasses dunkelrotes Haar aus, bevor sie ihren Mantel über einen Sessel ablegte und ein Lächeln über ihre Lippen glitt. »Bist du schon nervös?«, fragte sie und nahm in einem Sessel neben Leya vor dem Kamin Platz.


  Mit einem Fingerschnippen ließ sie die Flammen im Kamin auflodern. Mélusine fror immer noch. Das Wetter in der Stadt war beinahe jeden Tag verregnet, seit der Winter eingezogen war. Es war das Wetter, das sie nicht ausstehen konnte. Trotzdem hatte sie für Leya erfahren wollen, wer ebenfalls an den Kämpfen teilnahm.


  »Etwas, wenn ich ehrlich bin.« Leya seufzte und sah zur stuckbesetzten Decke auf, die vom Kaminlicht in ein warmes Orange getaucht wurde. »Trotzdem kann ich jetzt keinen Rückzieher machen.«


  »Wenn du mit deinen Eltern redest, bestimmt.«


  »Nein!« Schnell erhob sich Leya, als sie Mélusines Worte hörte, denn sie wollte unter keinen Umständen einen Rückzieher machen.


  In weniger als sieben Tagen wurden unter den vielen Teilnehmern die besten zweiunddreißig von den Menschen gewählt, um sie gegeneinander antreten zu sehen. Wenn sie nicht gewählt wurde, konnte sie nicht am Duell teilnehmen. Aber sollte sie von den Bewohnern Krascôns gewählt werden, würde sie sich nicht umentscheiden. Dafür war es zu spät. Schließlich hatte sie einen bindenden Vertrag der Illusionisten unterzeichnet, von dem sie nicht so einfach zurücktreten konnte.


  Mélusine sah sie mit ihren großen Augen misstrauisch an. »Ich habe die vielen Plakate gesehen. Und wie nicht anders zu erwarten war, haben die Illusionisten ihre besten Kämpfer ausgewählt.«


  Leya verzog ihr Gesicht und senkte ihren Blick zum Teppichboden. Sie konnte bereits ahnen, wen sie aufgestellt hatten. »Etwa Dijon?«


  »Schlimmer«, antwortete Mélusine und strich ihr halbtrockenes Haar hinter ihre Ohren, das leichte Wellen annahm. Auf ihrem Gesicht lag ein bitterer Zug um die Mundwinkel, der Leya verriet, dass sie vom Schlimmsten ausgehen musste.


  »Wen, wenn nicht den ältesten Sohn des Lords?«


  »Seinen jüngsten Sohn, Yeal.«


  »Bist du dir sicher? Hat er nicht verkündet, an keinen weiteren Spielen mehr teilnehmen zu wollen, weil es für ihn reine Zeitverschwendung sei, gegen uns Traumdiebe anzutreten?«


  Es war doch zu komisch, dass ausgerechnet dieser arrogante Illusionist erneut an dem Duell teilnahm, bei dem sich herausstellen sollte, wer die neue Regierung der Stadt Krascôn bilden würde. Seit vielen Jahren fanden Duelle statt, um den Kampf um die Herrschaft zwischen den Traumdieben und den Illusionisten zu beenden. Meistens akzeptierte die verlorene Partei ihre Niederlage, doch manchmal kam es zu Kämpfen, die verboten waren.


  In der Stadt Krascôn lebten Menschen, die in Träumer und Nichtträumer aufgeteilt wurden. Die Träumer waren von großer Bedeutung für Traumdiebe und Illusionisten, weil sie reine und gesunde Träume und Gefühle besaßen. Die Nichtträumer waren Menschen, die das Träumen verlernt hatten und es ihren Kindern – zum Bedauern der Traumdiebe – weitervererbten. Mit den Jahren gab es in der Stadt Krascôn wie auch in den anderen Städten, soweit Leya erfahren hatte, immer mehr Menschen, die nicht mehr zum Träumen fähig waren. Und das stellte ein Problem dar.


  Sie mussten sich mit den Illusionisten die Menschen aufteilen, die immer weniger nützlich waren. Wenn es keine Träumer gab, gab es keine Traumdiebe. Da es im Interesse der Illusionisten war, die Traumdiebe zu unterdrücken, um die Menschen für sich zu beanspruchen, waren die Traumdiebe im Nachteil. Sie verloren seit den letzten sieben Jahren jedes Duell. Was kein Wunder war, weil ihnen nicht gesunde Menschen zugeteilt wurden und sie nicht ihre Kräfte stärken konnten.


  Bei dem Gedanken fuhr der Dämon in Leya seine Krallen aus. In ihren violettfarbenen Augen loderte ein silbernes Licht auf. Sie würde den Illusionisten kein achtes Mal die Chance geben, zu siegen und die Traumdiebe weiter aushungern zu lassen.


  »Ja, ich bin mir sehr sicher, Ley. Ich habe sein Gesicht auf den Plakaten gesehen. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass die Menschen ihn ein weiteres Mal wählen – nicht, nachdem er nach dem letzten Duell die Menschen mit Nutztieren gleichgestellt hat, die um seine Hilfe betteln, um vor den gefährlichen Seelenteilern beschützt zu werden.«


  »Mit dieser unüberlegten Aussage hat er sich ein Eigentor verpasst, das mir nützlich sein kann. Ich hoffe und gehe sehr davon aus, gegen seinen Bruder oder eine Tochter eines Abgeordneten kämpfen zu müssen.«


  Leya verschränkte ihre Finger ineinander.


  »Gegen sie könntest du sogar im Finale eine Chance haben.«


  »Die habe ich auch.« Leya erhob sich und ballte ihre Hände zu Fäusten. »Deswegen werde ich jetzt trainieren gehen.« Sie hob ihre Lederjacke von der Couch, die sie schnell über ihre Schultern streifte, und warf einen Blick zu ihrer Freundin, die ihr Gesicht verzog.


  »Jetzt noch? Ist Seraz dabei?«


  »Nein. Ich kann auch allein trainieren, Mél.« Ich muss, um besser zu werden, falls ich tatsächlich gewählt werde – beschloss Leya und verließ den Salon, in dem ihre Freundin die Beine auf dem dunklen Teppich ausstreckte und den Kopf schüttelte.


  Leya lief entschlossen in den Flur, hastete die breite Steintreppe, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, zu ihren Gemächern hoch, um dort ihre Waffen zu holen. Sie durchschritt ihr Zimmer – den blauen Salon, wie sie ihn selber nannte – und lief an ihrem Bett und den Schränken aus schwerem Mahagoniholz vorbei zu einer Tür, die sich neben dem Fenster befand.


  Als sie in ihrer persönlichen Waffenkammer mit den vielen Glasregalen stand, griff sie sich zwei Dolche und einen Bogen. Im Köcher verstaute sie zehn Pfeile und band ihn um ihre Hüfte. Mit einem kurzen Blick streifte sie ihre vielzählige Waffensammlung, ließ das Licht darin mit einem Wink erlöschen und verließ mit einem Lächeln den Raum. Danach zog sie in ihrem Zimmer die schwarzen Jalousien zurück und öffnete das Fenster.


  Ein eisiger, feuchter Abendwind blies ihr ins Gesicht, als sie mit einem leichten Sprung auf das Fensterbrett sprang.


  In ihren violetten Augen funkelte der Kampfgeist, dieses Mal den Illusionisten keine Chance zu geben und zu gewinnen. Nein, ich werde dafür sorgen, dass unser Haus Dafens gewinnt.


  Sie griff neben dem Fenster nach einer Leiter, die auf das Gebäude hoch führte. Der Wind riss dunkelbraune Strähnen, die rötlich schimmerten, über ihr Gesicht, als sie geübt die Leiter hochkletterte. Nach über zwanzig Etagen, in denen vereinzelt Lichter brannten, erreichte sie das Plateau und sprang mit einem leichten Satz über die Mauerkante auf das Dach.


  Mit ihren Augen tastete sie über die Hochhäuser Krascôns, die in der Nacht wie dunkle Juwelen schimmerten. In den unendlich hohen Glastürmen brannte Licht, doch auf den Straßen waren nur wenige Wesen oder Menschen auszumachen. Es war bereits seit zwei Stunden die Sperrstunde verkündet worden, der sich die Menschen unterzuordnen hatten. Kein Mensch durfte danach die Straßen unbestraft betreten und auch keine Traumdiebe.


  Der Regen ging in ein Nieseln über, sodass Leya ihr langes Haar zu einem Knoten zusammenband, während sie auf die Zwillingstürme im Zentrum blickte, die von den selbstgefälligen Herrschern der Illusionisten bewohnt wurden.


  Wer über die Stadt herrschte, durfte die Türme beziehen. Alle anderen Wesen wurden in niedrigeren Türmen untergebracht. Menschen hingegen bezogen keine Glastürme, sondern lebten in einfachen Betonblocks, die im Kreis um die Zwillingstürme angeordnet standen. Somit konnten sich die Herrscher einen Überblick über die Menschen – die Träumer – verschaffen.


  Darum wohnten die Traumdiebe in hohen Glastowern. Die äußerste Grenze bildeten die Nichtträumer, die Menschen, die nutzlos für die Herrscher waren.


  Trotzdem wurden sie von ihnen beschützt und überwacht, weil es immer noch möglich war, dass sie von Nutzen waren. Die Nichtträumer kümmerten sich um die Erhaltung der Stadt, pflegten die Felder, hielten Nutztiere und betrieben gewöhnliche Berufe, die von den Illusionisten für zu nieder erachtet wurden.


  Traumdiebe hingegen halfen den Nichtträumern, die in Armut und Hunger lebten. Nicht nur, weil sie die Menschen auf ihre Seite ziehen wollten, sondern um ihnen aus ihrem Elend zu helfen. Nur gesunde, sorgenfreie Menschen konnten träumen – keine kranken, die Hunger litten.


  Und auf diese Menschen waren die Häuser der Traumdiebe angewiesen. Wenn sie ihnen halfen, erhielten sie gesunde Träume. Ein Traumdieb ernährte sich nicht wie Menschen von Tieren oder Pflanzen, sondern brauchte Träume, um zu existieren. Die Illusionisten hingegen benötigten Gefühle von den Menschen. Dabei war es gleich, ob es schöne Gefühle wie Fürsorge, Liebe oder Zufriedenheit waren oder finstere wie Hass, die Wut und die Angst, die sie ebenfalls von Menschen gebrauchen konnten, um zu überleben. Die Ängste schürten sie in den Nichtträumern, was ein starkes, finsteres Gefühl war, das den Illusionisten von Nutzen sein konnte und ihnen Macht verlieh.


  Leya wandte sich um, um keine Zeit zu verschwenden, und lief auf die Mitte des Plateaus zu, in der sich nichts außer kalter Betonboden befand. Sie schloss ihre Augen und beschwor in ihren Gedanken eine Zielscheibe hervor. Mehrere Meter vor ihr bildete sich ein kreisrunder Energiering in der Luft, der hell aufflackerte und sich weiter zu einer Zielscheibe formte.


  Zufrieden öffnete sie ihre Augen und griff nach einem Pfeil in ihrem Seitenköcher. Sie lief rückwärts, um Abstand zu gewinnen, dann rief sie Hindernisse hervor, die hellleuchtenden Steinblöcken glichen. Sie waren etwas größer als sie und versperrten ihr die Sicht auf die Scheibe.


  Traumdiebe waren in der Lage, einfache Simulationen zu erschaffen, die nicht täuschend echt waren wie die der Illusionisten. Trotzdem reichten Leya ihre Projektionen, um zu trainieren.


  Als sie den Pfeil in den Bogen einlegte, holte sie tief Luft und nahm mit einem mörderischen Tempo Anlauf. Sie sprintete zwischen den Steinblöcken hindurch und schoss nach dem letzten Block ihren Pfeil ab, bevor sie sich umwandte und es erneut versuchte. Sie wollte ihre Schnelligkeit und ihre Treffsicherheit verbessern. Denn während der Duelle gab es keine Momente, in denen sie eine Pause einlegen konnte, um ihr Ziel ruhig anzuvisieren.


  Nicht lange und aus dem Nieseln wurde ein peitschender Regen.


  »Perfekt. Die Umstände in der Arena werden ebenfalls mies sein«, sprach sie leise zu sich, wischte sich über die Stirn und nahm wieder Anlauf.


  Mit leichten Sprüngen, Rollen und flinken Überschlägen kämpfte sie sich durch ihren eigenen Parkour. Mit jeder weiteren Runde ging ihr die Luft aus, sodass sie nach Atem rang, aber nicht aufgab. Ihre schwarze enganliegende Hose und ihre Lederjacke waren bereits wie ihr Haar durchnässt, trotzdem legte sie keine Pause ein.


  Nachdem sie mehrfach den hell glühenden Mittelpunkt der Scheibe verfehlt hatte, fluchte sie. »Bei Herisa, zum Ende hin werde ich schlechter. Konzentriere dich!«, murmelte sie im Gehen.


  Sie spürte, wie ihre Kräfte ausgezehrt waren und der Dämon in ihr fauchte. Nur zu gut wusste sie, bald jagen gehen zu müssen, um ihren Dämon zu beruhigen. Aber nicht jetzt, zuerst muss es mir gelingen, das Ziel zu treffen. In der Arena hätte ich keine Chance, eine Pause einzulegen.


  Weitere Durchgänge gelang es ihr, den Mittelpunkt dreimal zu treffen, danach wurde sie schlechter und traf in die äußeren Ringe der Scheibe.


  Die Hände in ihre Mitte gestemmt und tief einatmend blickte sie zu dem wolkenverhangenen Nachthimmel empor. In dem Moment fragte sie sich, wie lange sie die Sterne nicht mehr gesehen hatte. Sie kniff ihre Augen zusammen, um den Regen abzuschirmen, als sie eine Aura hinter sich spürte. Silbrig blau spürte sie in ihrem Geist die Konturen eines anderen Wesens und wusste, wer es war.


  »Warum bist du gekommen?«


  »Ich habe deine Projektionen von der Straße aus gesehen«, antwortete ihr eine männliche Stimme. Leya wandte sich um. »Warum trainierst du ohne mich? Und das ausgerechnet nachts, wenn dich die Illusionisten sehen können?«


  »Ich muss besser werden, Seraz. Egal, ob sie mich beobachten oder nicht.« Leya blickte über ihren Rücken zu den Zwillingstürmen. »Wo bist du gewesen, wenn du auf der Straße warst? Sie hätten dich erwischen können.«


  Seraz machte wenige Schritte auf sie zu. Sie konnte unter dem Glühen ihrer Zielscheibe sein schwarzes Haar erkennen und seine dunklen Augen, die von violetten Linien durchzogen waren. In der Nacht strahlten sie wie Katzenaugen – magisch und zugleich gefährlich.


  Seraz fuhr mit der Hand durch sein nasses Haar, bevor er ihr antwortete. »Ich war bei einer Nichtträumer-Familie, die eben ihre Tochter verloren hat.« Leya kniff die Augen zusammen.


  »Was ist passiert?«, wollte sie wissen und ging auf ihn zu.


  »Sie wurde auf dem Feld von Wölfen angegriffen und trug schwere Verletzungen davon. Was wir auch versucht haben, wir konnten ihr nicht mehr helfen. Das Fieber brach aus und die Entzündungen wurden schlimmer.«


  Es kam nicht selten vor, dass Nichtträumer außerhalb der Stadtmauern in den Wäldern, die an den Feldern angrenzten, angegriffen wurden. Wären die Nichtträumer durch ihren geschwächten Zustand in der Lage sich zu wehren, würden keine Angriffe geschehen. Außerdem mussten sie sogar nachts, auch wenn es verboten war, auf den Feldern arbeiten, wo Wölfe und Bären herumstreiften – nur um zu überleben.


  Leya seufzte. »Das tut mir leid. Und ich habe nichts Besseres zu tun, als …« Sie drehte ihren Recurvebogen zwischen den Fingern und senkte ihren Blick. Zu gern hätte sie geholfen, wenn sie davon erfahren hätte.


  »Dein Training ist wichtig. Vor allem für die Nichtträumer. Soweit ich von der Familie erfahren habe, setzen sie auf dich. Also mach dir keinen Kopf.«


  »Sie setzen auf mich?« Sie hob ihren Blick und legte ihren Kopf leicht schief. Wenn sie wüssten, wie miserabel mein Training war.


  »Allerdings. Sie erhoffen sich unter den Traumdieben eine bessere Herrschaft. Wenn du mich fragst, hoffen sie, dass wir in der Arena gewinnen werden.« Auf Seraz’ Gesicht bildete sich ein Lächeln, das ihr Zuversicht schenkte. »Deswegen trainieren wir weiter.« Er lief an ihr vorbei und nahm ihr im Gehen den Bogen ab. »Den Nahkampf.«


  Auf Leyas Gesicht huschte ein Lächeln. Denn sie wusste, wie viel Übung ihr im Nahkampf fehlte. Die Freude, mit ihm kämpfen zu dürfen, stieg in ihr auf. Mit einem Blinzeln ließ sie ihre Projektionen in der Luft verblassen und griff nach ihren Dolchen.


  Seraz nickte zufrieden, bevor er vor ihr in eine Kampfposition überging und zwischen seinen Fingern zwei Dolchklingen aufblitzten. »Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe. Du bist als Frau schwächer und besitzt nicht die Stärke wie ein Illusionist. Dafür die Schnelligkeit. Finde die Schwachpunkte: Hals, Gelenke und Gesicht.«


  »Hast du keine Angst, dass ich dir deine hübsche Nase wie beim letzten Mal zertrümmere?«, hakte sie nach und musste leise lachen.


  »Wenn es dir dabei hilft, mich zu besiegen, nicht.« Leya hatte dennoch nicht gewonnen, doch dieses Mal wollte sie ihn besiegen.


  Fest umklammerte sie die Dolche, damit sie ihr vom Regen nicht aus der Hand rutschten, als sie angriff. Mit einer schnellen Wendung drehte sie sich, ohne anzugreifen, an Seraz vorbei. Als sie hinter ihm stand, wollte sie mit ihren Klingen ausholen, bis sich Seraz schnell umwandte und ihren Angriff parierte.


  Sie griff erneut an, zielte auf seinen Hals, sein Gesicht und versuchte ihm mit dem Heft einen Haken zu verpassen, doch er hielt jedem Angriff Stand. Leya fluchte, schon griff Seraz an. Seine Klingen blitzten kurz vor ihren Augen auf, bevor sie sich auf Leyas Körper herabsenkten, die mit schnellen Sprüngen auswich.


  »Du sollst nicht ausweichen. Greif an!«, rief er ihr zu und verzog sein Gesicht, dass seine Augen finster funkelten. Leya schluckte, aber wich weiterhin aus. Sie kannte seine Kraft, wenn sie seine Hiebe parierte, würde er ihr im nächsten Moment einen Schnitt verpassen.


  Trotzdem versuchte sie es. Sie stoppte mit ihren gekreuzten Klingen seinen kräftigen Schlag, aber gab darunter nach. Seine rasiermesserscharfen Dolche näherten sich immer weiter ihrem Gesicht. Wütend biss sie sich auf die Zähne, dann versetzte sie ihm mit einer leichten Drehung einen Tritt in die Kniescheibe. Fluchend senkte Seraz seine Waffen und beugte sich mit dem Oberkörper nach vorn, um den Schmerz wegzuatmen.


  Um zu sehen, ob sie ihn ernst verletzt hatte, beugte sie sich zu ihm herab. »Alles in Ordn…«, wollte sie fragen, als eine Klinge blitzschnell auf ihren Bauch zielte.


  »Gib dem Gegner keine Chance, dich anzugreifen, Ley!« Rechtzeitig sprang sie zur Seite. Ein eisiger Schauder jagte ihr über den Rücken, während die scharfe Klinge knapp an ihrem Körper vorbeirauschte.


  »Gut«, murmelte sie und griff an, schneller und präziser, sodass Seraz vor ihr zurückwich. Vermutlich lag es an ihrem Tritt in die Kniescheibe, aber sie spürte, wie sie ihn mit leichten Schlägen zurücktreiben konnte. Er stürzte. Sie sprang schnell über ihn, um ihm die Klinge an die Kehle zu halten. Ein siegessicheres Lächeln bildete sich auf ihren Lippen.


  »Und gewonnen.«


  »Nicht zu früh.« Er griff nach ihrem Handgelenk, stieß sie um und hielt ihre Hand mit dem Dolch gegen ihren Hals. Fauchend biss sie sich auf die Zähne und versuchte sich aus seinem Griff zu befreien.


  Seraz beugte sein Gesicht weiter zu ihr herab. Dunkle Haarsträhnen fielen über seine Stirn. Die Regentropfen perlten auf Leyas Gesicht, die keuchte und ihn lange im Blick behielt. Mit ihren Augen wanderte sie über seine gerade Nase, über sein Kinn, das in der Mitte ein Grübchen besaß, weiter zu seinen Augen, die in ihre blickten.


  »Versichere dich immer, ob dein Feind keine Möglichkeit besitzt, dich anzugreifen, auch wenn du dir deines Sieges sicher bist. Du wärst jetzt im Übrigen tot, Ley«, fügte er den letzten Satz mit einem breiten Grinsen hinzu.


  »Das weiß ich«, fauchte sie leise. Die Freude, ihn besiegt zu haben, verblasste in ihrem Gesicht. Stattdessen schwang nun ein verärgerter Ton in ihrer Stimme mit.


  »Du wirst besser. Also ärgere dich nicht.« Er bot ihr seine Hand an, in die sie ihre legte, und ließ sich aufhelfen.


  Der Ärger und die Wut, während des Trainings erneut versagt zu haben, breiteten sich in ihr aus. Sie sog scharf die Luft ein, als sie beobachtete, wie er seine Dolche im Gürtel verstaute. Seraz sah zu ihr herab und konnte ihre Enttäuschung sehen. Mit seiner Hand zog er sie an sich und sie konnte seine starke Aura spüren.


  Noch bevor sie etwas sagen konnte, spürte sie seine Finger unter ihrem Kinn, die ihr Gesicht anhoben. Kurz schaute er in ihre großen dunklen Augen, die von einem Schimmer am oberen Rand ihrer Iris durchzogen waren, dann senkte er seinen Kopf und küsste sie.


  Leya stockte der Atem, als sie seine Lippen auf ihren spürte. Der Kuss kam völlig unerwartet, trotzdem hob sie sich auf die Zehenspitzen und erwiderte den Kuss.


  Der Regen hatte in der Zwischenzeit aufgehört. Mit seiner Hand wanderte er über ihre Wange und strich ihr feuchtes Haar aus dem Gesicht.


  Seit mehreren Jahren waren sie befreundet und Leya spürte öfter seine Blicke auf ihr, trotzdem glaubte sie nicht daran, dass er etwas für sie empfinden könnte.


  Als er sich von ihren Lippen löste, stieg ihr die Wärme ins Gesicht. Sie sah zu ihm auf, um in seinen Augen zu lesen, warum er es tat. Warum jetzt?


  »Du weißt schon, dass du mein Trainer bist? Darfst du das in deiner Position überhaupt?«, fragte sie mit einem Lächeln auf den Lippen nach.


  »Soweit ich weiß, ist es nicht verboten. Und es fühlt sich gut an.« Er griff eine feuchte Strähne aus ihrem Haar, drehte sie zwischen seinen Fingern und grinste. Leya war verwirrt, aber wusste, dass es nicht falsch war. Sie kamen zwar beide aus verschiedenen Häusern: er aus dem Haus Fesar und sie aus dem Haus Dafens, dennoch: Es war nicht verboten, was sie taten.


  »Mir geht es genauso.« Das Lächeln in ihrem hellen Gesicht konnte sie kaum verbergen, bis sie ihren Dämon knurren hörte. Ihr fiel ein, jagen zu müssen. In ihren Augen begann die helle Lichtreflexion zu glühen. »Aber ich muss jetzt jagen gehen, ansonsten frisst mich mein Dämon von innen auf.«


  Sie sah ihm kurz entgegen, bevor sie sich umwandte und ihre Waffen einsammelte.


  »Hältst du das um die Uhrzeit für klug? Wenn dich die Wachen erwischen, dann …«


  »Werden sie nicht. Bisher bin ich ihnen immer entkommen.« Mit einem Augenzwinkern streifte sie ihren Bogen über, verstaute die Dolche an ihrem Gürtel und sprang mit einem leichten Satz vom Dach.


  Als sie in die endlose Tiefe rauschte, schloss sie ihre Augen. Immer noch spürte sie seine Lippen auf ihren und atmete seinen warmen vertrauten Duft ein. Doch in diesem Moment war es für sie unmöglich, zu entscheiden, ob es eine gute Idee war, kurz vor den Kämpfen von ihm geküsst zu werden oder nicht. Sie wollte auf keinen Fall dadurch ihr Training vernachlässigen.


  Für sich beschloss sie, nach dem Training mit ihm darüber zu reden. Vorerst fauchte der Dämon in ihr und brauchte neue Träume, um sich zu beruhigen. Bis in ihre Fingerspitzen spürte sie das leichte Zittern und die Gier nach Nahrung.


  Mit ihren Stiefeln kam sie auf dem feuchten Asphalt auf und stützte sich mit einer Hand ab, bevor sie in den menschenleeren Gassen der Stadt Krascôn im Nebel verschwand.


  


  Kapitel 1


  


  Leise schwang sie sich von dem Dachfirst eines Nichtträumer-Hauses herab, um durch das angelehnte Fenster zu steigen. In dem Zimmer, das sie betrat, war es ruhig. Bis auf die gleichmäßigen Atemzüge der Menschen war kein Geräusch zu hören.


  Leya befand sich in einem heruntergekommenen, karg eingerichteten Haus. Vermutlich besaßen die Menschen, die darin wohnten, kaum Geld, um sich Möbel leisten zu können. Nur auf einer harten Holzpritsche lagen ein etwa neunzehnjähriger Junge und ein vierzehnjähriges Mädchen. Sie mussten sich die schmale Liege teilen. In dem kleinen Zimmer, das einer Kammer glich, war – bis auf die Tür und den einfachen Holzbrettern, auf denen ihre Kleidung zusammengefaltet lag – nichts weiter an Einrichtung zu erkennen. Ein dumpfer Geruch drängte sich ihrer Nase auf, der nach Schimmel roch.


  In Leya kam ein unruhiges Gefühl auf. Mit jedem Traum, den sie ihnen stahl, fühlte sie sich schlecht. Aber den Traumdieben waren nur die Nichtträumer vorbehalten, die keine reinen Träume besaßen. Sie träumten zu wenig oder wenn, von ihren Ängsten und Sorgen – die ein Traumdieb krankmachte. Es muss sein. An Träumer darf ich mich nicht vergehen, weil sie nur Illusionisten in Anspruch nehmen.


  Sie schlich sich, ohne den Holzdielen einen Laut abzuluchsen, an die Pritsche heran und beugte sich über den Jungen. Er schlief sehr tief und begann leise zu schnarchen. Das dunkelblonde Haar fiel ihm strähnig in die Stirn. Je länger sie ihn beobachtete, desto mehr Mitleid empfand sie.


  Ohne es weiter hinauszuzögern, ging sie vor ihm auf die Knie, hob ihre Hand und hielt sie dicht vor sein Gesicht. Leya schloss ihre Augen und konzentrierte sich auf ihren Dämon, der leise winselte, weil er es kaum erwarten konnte. In ihrem Geist spürte Leya die Aura des Jungen, die angegriffen war. Sie schob den Gedanken beiseite, berührte seine Stirn mit ihren Fingerspitzen und tauchte in seinen Kopf ein.


  Statt schillernd reinen Träumen mit bunten Bildern drängten sich ihr trübe unscharfe Gebilde auf. Träume befanden sich in einer hauchdünnen Blase, die sie sich nur zu nehmen brauchte. Meistens wurde sie von den schillernden Gebilden magisch angezogen, doch die Träume des Jungen waren dunkel.


  In ihrem Geist sah sie plötzlich fünf helle Gebilde, die sich von den anderen abhoben. In ihnen waren Personen zu erkennen, die lachten und über die Wiese sprangen.


  In einer weiteren Blase beobachtete sie, wie ein Mädchen neben ihm in einem Brautkleid stand und sie von dem Pfarrer getraut wurden. Blütenblätter regneten von den Bäumen auf sie herab und hinter ihnen waren Familien der Nichtträumer zu sehen, auf deren Gesichter Freude zu erkennen war. Er hat vor, zu heiraten? Aber sicher kann er es sich nicht leisten ...


  Das nächste Gebilde zeigte, wie er mit anderen Menschen an einem reich gedeckten Tisch saß und ein Mann auf einem Akkordeon spielte, während die anderen aßen, lachten und miteinander sprachen.


  Welchen soll ich nehmen, ohne ihm zu schaden? Alle drei Träume schienen ihm wichtig. Sie nahm sich den mit den Menschen auf der Wiese.


  Wie mit einer unsichtbaren Hand griff sie nach dem hellen Gebilde und ließ es zu sich wandern. Das helle Leuchten ging auf ihren Körper über, während ihr Dämon zufrieden schnurrte wie ein Tier. Das leichte Zittern verließ ihren Körper. Trotzdem fühlte sie sich nicht satt. Für gewöhnlich gingen Traumdiebe nur ein Mal die Woche jagen, aber der Hunger wurde von den Träumen der Nichtträumer kaum gestillt.


  Schnell umrundete sie die Holzliege und trat auf das schlafende Mädchen zu. Ihr Haar war zu einem Zopf zusammengebunden. Als sie in ihren Kopf eintauchte, fand sie ähnliche Wünsche vor. Doch viel zu wenige, die versteckt hinter grauen dunklen Schlieren verborgen waren. Sie stahl sich einen von ihr und griff dann in ihre Jackentasche, aus der sie einen schwarzen Beutel zog und ihn vor der Liege ablegte. Das müsste als Bezahlung reichen, um sich davon mehr als eine Woche Essen leisten zu können.


  Ein befreiendes Gefühl breitete sich in ihrem Körper aus, das ihr Kraft schenkte. Ohne einen weiteren Blick zurückzuwerfen, schwang sie sich aus dem Fenster. Auf dem matschigen Rasen rutschte sie beinahe aus, fing sich aber im letzten Moment. Es war weit nach Mitternacht und sie musste an den Wachen der Illusionisten unbeschadet vorbeikommen, weil es verboten war, nachts zu jagen, denn jeder Traumdieb bekam einen Menschen pro Woche zugeteilt, um ihre Statistiken einzuhalten. Ich pfeife auf ihre Statistiken! Es gab weitere Traumdiebe, die nachts jagten, auch wenn sie dafür bestraft werden konnten.


  Ohne gesehen zu werden, verließ sie den Bezirk der Nichtträumer, in denen alte niedrige Häuser standen, und rannte blitzschnell ins Zentrum. Sie überwand die Mauer, die die Grenze zwischen den Nichtträumern und den Traumdieben bildete. Auf der Titanmauer blickte sie in alle Richtungen. Weit entfernt sah sie zwei patrouillierende Wachen der Illusionisten. Ganz in Grau gekleidet, mit einem unübersehbar goldenen Emblem auf den Oberarmen, das das Wahrzeichen der Illusionisten abbildete: eine Schlange mit strahlend grünen Augen, die sich um die Zwillingstürme wand.


  Leya wartete auf den Moment, bis sie außer Sichtweite waren, dann sprang sie die hohe Mauer aus Titan hinab. Unter ihren Füßen war wieder fester Boden zu spüren und keine eingelaufenen Feldwege.


  Aus den Augenwinkeln sicherte sie sich ab und rannte auf einen blau beleuchteten Tower zu, ihrem Zuhause. In einer glühenden senkrechten Lichtbahn begrüßten sie die Lichter ihres Turms. Auf dem Dach war keiner zu erkennen. Seraz musste bereits gegangen sein. Wozu sollte er auch weiterüben?


  Kurz bevor sie um die Ecke auf den Eingang ihres Anwesens zurannte, wurde sie von einem Plakat abgelenkt, das an einem Laternenpfahl angebracht war.


  Was sie darauf erkannte, ließ die Wut in ihr aufsteigen. Mit einem arroganten Blick sah ihr Yeal Parsen entgegen. Sein Kinn war leicht erhoben, um so deutlicher seine Machtposition hervorzuheben. In seinen grüntürkisfarbenen Augen spiegelte sich die reine Gier nach Ansehen, Einfluss und Macht wider. Sein dunkelblondes Haar war nach hinten gebunden und ein leichter Ansatz von einem Dreitagebart war auf seinem Kinn und den Wangen zu sehen.


  Während seine Gesichtszüge ebenmäßig, beinahe attraktiv ausgeprägt waren, enthielten seine Augen eine finstere Botschaft. Neben seinem Gesicht schwangen wie Magie sein Name und sein Versprechen für die Stadt: »Eine gemeinsame Zukunft für Krascôn und eine bessere Lebensqualität für die Nichtträumer.« Das er niemals einhalten wird. Arroganter Idiot, der sich für Gott hält. Die einzige Lebensqualität, die sich verbessern würde, wäre seine.


  Darunter sah sie, wie vermutlich Menschen versucht hatten, die Schrift zu verändern. Doch eine mächtige Illusion blieb beständig, gegen die Menschen nichts ausrichten konnten. Dafür las Leya die Worte: Lügner! Verräter!, eingeritzt in den Lack der Laterne.


  Als sie weiterlief, wurde sie von mehreren Plakaten, wie ihr Mélusine erzählt hatte, abgelenkt. Unter anderem sah sie ihres. Sie mochte ihre Abbildung nicht, weil sie etwas kühl schaute, trotzdem verströmte ihre dreidimensionale Abbildung Milde vermischt mit Hoffnung. Noch ehe sie weiter ihr Plakat mit dem Slogan: »Ehre gebietet denen, die sie mit ihrer Arbeit verdienen – den Menschen«, lesen konnte, spürte sie mehrere Auren um sich.


  Sie schluckte und verschwand schnell im Halbschatten einer rauchigen Gasse. An eine Hausfassade gepresst, erkannte sie Schatten, die unter dem Laternenlicht in die Länge gezogen wurden. Schnell griff sie nach ihrem Dolch, ließ die Hand auf dem Heft ruhen und verbarg ihre Aura vor den fremden Wesen. Neben sich hörte sie ein Gespräch und spürte die sich nähernden Auren von Illusionisten, die in ihrem Geist grün strahlten.


  »Wenn wir uns mit ihnen einigen sollten, wäre dies eine mögliche Zukunft, um mehr an Gefühlen zu gewinnen. Es wäre für beide Parteien von Nutzen«, erklang eine raue ältere Männerstimme.


  Leya erkannte den silbergrauen Saum eines Umhangs. Als sie sich etwas vorbeugte, um zu erkennen, wer da redete, verschlug es ihr die Sprache. Lord Parsen, der Herrscher der Illusionisten höchstpersönlich, in Begleitung von zwei Abgeordneten.


  »Nun, wir sollten die Eigenheiten der Seelenteiler nicht außer Acht lassen. Sie sind rebellisch und beugen sich ungern den Gesetzen unserer Stadt«, sprach ein Abgeordneter mit silberweißem langem Haar, das zu einem Zopf zusammengebunden war.


  Der Lord drehte sein Gesicht in seine Richtung. Dabei erkannte Leya seine stechend türkisen Augen, wie sie nur Illusionisten besaßen. Sein silbergraues Haar war ebenfalls zusammengebunden, während ihn sein kurzer Vollbart für Leya unverwechselbar machte.


  Sie schluckte. Wenn man sie ertappte, wie sie das Gespräch belauschte, würde sie gefangen genommen werden und könnte das Duell in der Arena vergessen.


  Anscheinend mussten die Illusionisten sich sehr sicher sein, um auf offener Straße über Verhandlungen zu sprechen. Doch was haben die Seelenteiler damit zu tun?


  »Wenn wir es vertraglich regeln und die Teiler von uns Menschen zugeteilt bekommen, sollte es keine Bedenken geben«, antwortete der andere Abgeordnete, der einen kurzen Zopf trug und jünger wirkte. In seinem Blick las Leya pure Arroganz – wie sie nur ein Illusionist ausstrahlte.


  »Wir werden morgen die Verhandlung fortführen. Aber sie als Wachen einzuteilen, um unser Territorium zu erweitern, brächte mehr Menschen, mehr Gebiete, mehr Einfluss und nahrhafte Gefühle. Wir sollten nicht zu lange warten. Wenn mein Sohn das Turnier gewonnen hat, werden wir die Verhandlungen endgültig abschließen. Nun, meine Herren, sollten wir die heruntergekommene Traumdiebe-Zone verlassen. Sie ekelt mich an.«


  Die zwei Abgeordneten nickten. Als Leya diese Worte hörte, ballte sie ihre Hände zu Fäusten. Sie kniff die Augen zusammen und verfolgte die drei Illusionisten, die im Nebel in die nächste Straße einbogen.


  Eines war für sie klar, der Lord musste gerade mit seinen Abgeordneten von den Seelenteilern zurückgekehrt sein. Hatten sie sich etwa außerhalb der Stadtgrenzen aufgehalten?


  Es war mehr als Glück, dass sie nicht gesehen worden war und ihre Aura rechtzeitig verborgen hatte. Doch das Gespräch des Lords verlieh ihr einen bitteren Beigeschmack. Die Illusionisten planten ein Abkommen mit den Seelenteilern. Das konnte sie unmöglich machen. Die Seelenteiler waren, wie ein Abgeordneter bestätigte, grausam, unberechenbar und hielten sich an keine Regeln. Sie raubten den Menschen einen Teil ihrer Seele und waren hervorragende Kämpfer. Leya musste etwas unternehmen. Sie musste das Turnier gewinnen, bevor die Illusionisten die Menschen weiter ausbeuteten.


  Nachdem die Auren nicht mehr zu spüren waren, angelte sie ihre Scankarte aus der Hosentasche, rannte zum Eingang ihres Turms und öffnete mit der Karte die große schwere Glastür. Vor ihr schwangen die Türen auf und zwei Angestellte warfen ihr erschrockene Blicke entgegen. Sie bewachten hinter den Türen an ihren Tischen den Eingang. Eine Frau mit einem streng hochgebundenen Dutt in einem enganliegenden Kostüm und ein breitschultriger Mann mittleren Alters starrten sie an.


  »Miss Zahera, was bei Herisa ...«


  »Sch!« Leya lief auf sie zu. »Ihr habt mich nicht gesehen. Weder meinen Eltern werdet ihr davon erzählen noch es in euren Protokollen festhalten. Verstanden?« Die zwei Angestellten nickten ergeben.


  »Sehr gut. Ich wünsche eine gute Nacht, die Dame.« Sie knickste vor ihr. »Der Herr.« Sie verbeugte sich vor ihm. »Macht weiter eure Jobs. Bis morgen!«


  Mit Pfeil und Bogen auf dem Rücken und in ihrer schwarzen Kleidung, die sich immer noch klamm anfühlte, suchte sie den Lift auf. Als sie in den matt beleuchteten Aufzug stieg, grübelte sie weiter. Gedankenverloren öffnete sie ihr Haar, das in losen Wellen über ihre Schulter fiel. Das mahagonifarbene Haar, das in der Sonne rötlich violett schimmerte, hatte sie von ihrer Mutter geerbt, während sie die strengen Gesichtszüge von ihrem Vater hatte. Trotzdem gingen die hohen Wangenknochen in weiche Gesichtszüge über. Leya besaß eine perfekt gerade Nase und große Augen, in denen nur sie als Traumdiebin die helle Lichtreflexion besaß.


  Sie beugte sich dem Spiegel im Lift entgegen. Wie sie ihren Kopf auch drehte, der helle Punkt wanderte in ihrer dunkelvioletten Iris mit. Ein zartes Lächeln huschte über ihre Lippen, als sie im siebenundneunzigsten Stock ausstieg und über dunkelblaue Steinfliesen zu ihren Gemächern lief.


  


  


  Kapitel 2


  


  Drei Tage später begannen die offiziellen Wahlen der Kämpfer für die Arena. Die Menschen durften während der nächsten vier Tage abstimmen, welche Kämpfer sie von den Illusionisten und den Traumdieben wählten. Die besten zweiunddreißig durften in die Arena einziehen, die anderen waren ausgeschlossen.


  Um den aktuellen Stand und den Rang der Kämpfer einsehen zu können, befand sich im Zentrum zwischen den Zwillingstürmen eine riesige Anzeigetafel, die von den Illusionisten erschaffen wurde. Sie zeigte stündlich die neusten Positionen der Kämpfer an.


  Leya begab sich mit Mélusine und Seraz am Vormittag zu den Tafeln. Sie liefen durch die menschenüberfüllten Gassen auf das Zentrum zu. In den hohen Gebäuden waren die Geschäfte bereits geöffnet. In Bäckereien und Einkaufsläden gingen die ersten Träumer einkaufen, standen auf den Gehwegen und unterhielten sich oder fuhren mit der Magnetschwebebahn, die mit den Wolkenkratzern verbunden war, zu ihren Arbeitsplätzen.


  Den Träumern sah man recht schnell an, wie gut gekleidet sie waren. Sie wohnten in sanierten Wohnblocks, hatten genug zu essen und trugen keine verschlissenen Kleidungsstücke. Sie machten das Vorbild vieler Nichtträumer aus.


  »Schau, dort hängt wieder ein Bild von dir«, sprach Mélusine aufgeregt und deutete auf eines ihrer Plakate.


  »Und gleich daneben ein eingebildeter Illusionist«, murmelte Leya und wandte ihren Blick ab. Sie war gespannt, was sie erwarten würde.


  Als sie von dem Nicken der Wachen durch das Glastor zum Zentrum eingelassen wurden, konnten sie die hohe eckige Tafel bereits in der Luft flimmern sehen. Um sie herum liefen weitere Traumdiebe und Illusionisten, die sich auf dem Platz zwischen den hohen Türmen versammelten. Kein Mensch durfte den Platz betreten. Sie wurden über Ansagen im Fernsehen oder von Artikeln in Zeitungen über den Verlauf der Wahl auf dem Laufenden gehalten.


  Seraz musterte die vielen Illusionisten. Einige von ihnen waren ebenfalls Kämpfer. Mit einem kühlen Blick fixierte er ihre Bewegungen und die Art, wie sie sich gaben. Er war gut darin, die Schwächen anderer Wesen zu finden. Während Leya wie gebannt zu dem Leuchten aufsah, wurde Mélusine nervös, als sei sie ebenfalls eine Kämpferin der Sirasons-Spiele.


  Kurz vor der Tafel angekommen, löste sich die Anzeige auf, um im nächsten Moment die Gesichter der Kämpfer mit ihren Häusern und ihrer Herkunft aufzulisten.


  »Gleich sehen wir den aktuellen Stand.« Mélusine blieb stehen und trippelte nervös von einem Fuß auf den anderen, während Leya ihre Arme verschränkte und Seraz seine Hand zum Mund zog.


  Vor ihren Augen waren die fünfzig Teilnehmer zu erkennen, die sich nacheinander auf eine Nummer zuschoben. Begonnen wurde mit der Nummer fünfzig, die ein männlicher Traumdieb belegte. Zum Glück bin ich nicht die letzte Nummer.


  Weiter ordneten sich die anderen Nummern den Gesichtern zu. Als Leya bis zur Nummer vierzig noch keinen Platz eingenommen hatte, wurde sie nervös. Die Zweiunddreißiger wurden eingeteilt. Dann sah sie, wie sich ihr Foto auf Platz siebzehn zog.


  »Wow, du bist unter den zweiunddreißig, Ley.« Mélusine sprang auf ihre Freundin zu, um sie zu umarmen. Auf Seraz’ Lippen zeichnete sich ein zufriedenes Lächeln ab, das schnell verschwand.


  »Wir sollten uns nicht zu früh freuen. In den nächsten Tagen werden die Positionen wechseln. Aber …« Er nickte anerkennend. »Für den Anfang nicht schlecht, Ley.« Seraz zwinkerte ihr zu, als sie von ihrer Freundin freigegeben wurde.


  »Also heißt es: noch härter trainieren«, antwortete Leya.


  »Wir sollten gleich im Anschluss beginnen.« Sie nickte, strich sich ihr Haar hinter die Ohren und sah erneut zu der Tafel auf. Als alle Gesichter auf der Tafel einer Nummer zugeordnet waren, erkannte sie die zwei Söhne des Lords. Der älteste befand sich auf Platz drei, während Yeal auf Platz eins stand.


  Ihre Freunde folgten ihrem Blick. »Ich frage mich wirklich, wer diesen Typen wählt«, regte sich Mélusine auf. Gleichzeitig dachte Leya an das Gespräch von gestern Nacht, das sie belauscht hatte. Sie hatte ihren Freunden nicht davon erzählt – noch nicht, denn sie wollte vorerst die Wahlen abwarten.


  Erleichtert, aktuell auf Platz siebzehn zu stehen, drehte sie sich um. Die dunklen Glastüren des Zwillingsturms rechts von ihr mit dem Emblem der Illusionisten schwangen auf und eine dunkel gekleidete Person umringt von vier Wachen trat auf den Platz.


  Sein dunkelblondes Haar war nach hinten zusammengebunden und er trug eine Sonnenbrille, um nicht erkannt zu werden. Dennoch sah Leya für einen winzigen Moment seine türkisen Augen hinter der Sonnenbrille hervorblitzen. Yeal. Mit einem flüchtigen Blick wandte er sich der Tafel zu. Ein selbstzufriedenes Grinsen war zu sehen, bevor er sich umdrehte und mit den Wachen auf eine Limousine zulief.


  Einige Traumdiebe und Illusionisten sahen den Sohn des Herrschers und stürmten auf ihn ein. Es waren Reporter und Fotografen, die Yeal, bevor sie sich ihm nähern konnten, mit einer erschaffenen Glaswand zurückhielt. Die Wand war kaum zu erkennen, deswegen rannten die Wesen dagegen und fluchten, als sie sich verletzten.


  »Wie gesagt, ich frage mich wirklich, wer den wählt. Er hält es nicht einmal für nötig, den Reportern ihre Fragen zu beantworten«, hörte Leya Mélusine hinter sich schimpfen. Ihr verärgerter Tonfall war kaum zu überhören.


  Staub wirbelte auf, als die Limousine durch das breite Glastor fuhr und nach wenigen Sekunden rechts abbog.


  


  ****


  


  In den folgenden drei Tagen hatten weit über die Hälfte der Bewohner Krascôns ihre Stimmen abgegeben. Es war keine freiwillige Wahl, sondern eine Anweisung des Herrschers, Lord Parsen. Wer nicht daran teilnahm, wurde von den Wachen vorgeführt und verhört und hatte außerdem Geldbußen zu bezahlen. Die Menschenmassen strömten in die große Halle im Zentrum der Stadt und standen vor dem Eingang in einer langen Schlange, die sich um mehrere Wohnblöcke zog. Zu dem Anlass durften die Nichtträumer das Stadtzentrum betreten und wirkten neben den Träumern mit ihren leeren Blicken ärmlich und ausgehungert. Von Wachen wurden sie auf Listen abgehakt und in das Gebäude eingelassen.


  Leya ging öfter am Tag mit Seraz zur Tafel, um ihren aktuellen Stand abzulesen. An den letzten beiden Tagen fiel sie knapp auf Platz neunzehn zurück, doch am vorletzten Tag der Wahl kletterte ihr Foto bis auf Platz sieben hoch. Entweder lag es daran, dass die Nichtträumer erst an diesem Tag wählen durften, oder es lag an der protzigen Rede des Lords, die er den letzten Tag vor den versammelten Menschen gehalten hatte.


  Mit seiner Rede verärgerte er die Nichtträumer, die sie in Zeitungen nachlesen durften. Denn er beschloss, falls die Illusionisten gewählt werden würden, dass die Träumer für ihre Arbeit und Gefühle, die sie ihnen gaben, im Gegenzug Steuervergünstigungen erhielten. Je öfter ein Mensch seine Gefühle anbot, desto mehr wurde er entlohnt.


  Da die Nichtträumer für die Illusionisten nichts weiter als Landarbeiter und arme Bauern waren, waren sie an ihren Gefühlen weniger interessiert. Mit der Rede verschaffte sich der Lord Anerkennung bei den Träumern, aber Ablehnung bei den Nichtträumern, die ihn dafür hassten. Denn er ließ sie weiter in ihrem Elend leben. Dabei bedachte der Herrscher nicht, dass die Nichtträumer den größten Anteil der Wähler ausmachte.


  Mit einem Schimmern in den Augen, als Leya ihren aktuellen Stand sah, fiel sie Seraz um den Hals.


  »Es läuft immer besser. Ich kann es kaum glauben. Anscheinend liegt es an den Nichtträumern, so wie du gesagt hast.« Seraz schob sie ein Stück von sich, um in ihr Gesicht sehen zu können.


  »Sie setzen auf dich. Wenn dein Haus wirklich siegen sollte, könnte unter der Herrschaft der Traumdiebe vieles verbessert werden.« Leya nickte und warf erneut einen Blick auf die Tafel. »Aber denk nicht nur an deinen Sieg, Ley. Es geht dabei um so viel mehr.«


  »Ich weiß, deswegen werde ich kämpfen. Bei dem Training heute Morgen war ich nicht übel.«


  »Ja, du wirst besser. Aber uns bleibt nur noch ein Tag.« Er griff nach ihrer Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. Ein warmes Gefühl breitete sich in ihrem Körper aus. Umringt von den anderen Traumdieben und Illusionisten blickte sie nur auf Seraz und blendete alles um sich herum aus.


  Beide verließen den Platz und begaben sich mit ihren Waffen in die Trainingshalle, die für die Teilnehmer zugänglich waren. Meistens übten die Kämpfer nicht in der Halle, um ihre Strategien nicht öffentlich vor den anderen preiszugeben. Aber nur in der Halle konnte sie eine andere Umgebung simulieren, ohne dabei verletzt zu werden.


  Nicht weit von ihnen erhob sich ein kreisrundes Gebäude, das mit einer gläsernen Kuppel überdacht war. Wieder liefen beide an Wachen vorbei. Leya streckte ihren rechten Arm vor, auf dem ein Symbol eintätowiert war. Es war das goldene Siegel der Traumdiebe. Eine große Raubkatze, die zum Sprung ansetzte und im Kreis von kleinen Symbolen, die Zahlen glichen, umgeben war.


  Ein Wächter hielt seine Hand über ihren Unterarm, um es auf seine Echtheit zu prüfen. Ein leuchtendes Orange glühte über ihrem Arm auf, dann nickte er.


  »Als ob man mich nicht an meinem Gesicht erkennen würde«, murrte Leya und wartete, bis Seraz ihr folgte. Er war als Trainer ebenfalls registriert.


  In der großen Glashalle trennten sich ihre Wege, weil Frauen und Männer an unterschiedlichen Eingängen in die Halle eingelassen wurden. Zuerst mussten sie weitere Sicherheitskontrollen über sich ergehen lassen.


  Nachdem Leya von oben bis unten gescannt, abgetastet und ihre Waffen geprüft wurden, durfte sie die riesige Halle betreten. Die Halle besaß mehrere Eingänge, die von Wachen beschützt wurden. Aus einem Eingang sah sie Seraz kommen, der genervt die Augen verdrehte. Sein Mund war vor Ärger leicht geöffnet, als er zu ihr lief. Es schien, als wollte er ihr etwas zurufen, aber wartete, bis er bei ihr war.


  »Du wirst es nicht glauben. Soeben haben sich die Söhne des Herrschers angemeldet.«


  »Wieso? Sie haben eigene Hallen«, fragte sie und zog ihre dunklen Augenbrauen zusammen.


  »Vermutlich um andere Kämpfer wie dich zu beobachten.« Leya seufzte.


  »Dann lass uns gehen. Wir können auch auf dem Feld üben oder den Nahkampf auf dem Dach.«


  »Nein.« Seraz blickte sich um. In seiner schwarzen Hose und dem enganliegenden dunkelblauen Trainingsshirt sah sie seine angespannten Muskeln. »Wir trainieren hier die Simulationen.«


  Leya verzog ihren Mund, aber willigte ein. Auf einer Bank streifte sie ihre Lederjacke ab und band ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. Dann wärmte sie sich mit Dehnübungen auf, bevor sie schneller als ein Mensch Runden in der Glashalle drehte. Sie sah – als sie weiterrannte – andere Kämpfer und Kämpferinnen, die sich im Nahkampf probierten und mit scharfen Schwertern und Stäben auf ihren Gegner einschlugen.


  Weiter entfernt beobachtete sie eine zierliche blonde Frau, die an den Wänden bis zur Kuppel hochkletterte. An ihren erschaffenen Griffen hielt sie sich fest und zog sich weiter hoch. Es war eindeutig eine Traumdiebin, denn die Griffe leuchteten silberweiß. Sie musste viel Kraft besitzen, um sich an ihnen festhalten zu können und gleichzeitig weitere Griffe an der Glaswand zu erzeugen.


  Ihr gegenüber waren Tafeln errichtet, an denen zwei Männer mit Messern in unterschiedlichen Bewegungen und Sprüngen versuchten, das Ziel zu treffen. Jedes Messer traf die Mitte und ließ das vorherige vom Ziel auf den Boden fallen. Auf dem Boden lösten sich die Messer in dunklen Nebel auf. Es sind Illusionisten, die ihre Waffen täuschend echt erschaffen können.


  Sie seufzte, rannte weiter, ohne den Blick von den Teilnehmern zu lösen und sie zu studieren. Dabei behielt sie ihr mörderisches Tempo bei und sah zu spät, wie Dijon Parsen und Yeal Parsen vor ihr die Trainingshalle betraten. Doch augenblicklich spürte sie ihre grünen Auren und wich beiden haarscharf aus, um sie nicht umzurennen. Mit leichten Saltos sprang sie auf Seraz zu, um ihren peinlichen Auftritt zu verbergen, damit die Illusionisten ihr Gesicht nicht sahen. Vor Seraz blieb sie stehen und lächelte bitter.


  »Was war das?«


  »Keine Ahnung, ich habe sie zu spät bemerkt.« Seraz blickte über ihre Schulter, um die beiden Illusionisten zu beobachten.


  »Was?«, fragte sie und sah in Seraz’ Augen, dass etwas nicht stimmte.


  »Sie kommen zu uns.«


  »Dann lass uns gehen.« Schnell griff Leya nach ihrer Jacke und wollte an Seraz vorbeigehen, als Dijon direkt vor ihr stand und sie abschätzend mit zusammengekniffenen Augen musterte.


  »Ich wusste ja, dass wir Gefühlsausbrüche auslösen würden, sobald wir die Halle betreten, aber nicht, dass uns eine Kämpferin fast umrennt.« Leya sah zu Dijon auf.


  Er sah älter aus als Yeal, glich aber bis auf die etwas breiteren Gesichtszüge seinem jüngeren Bruder. Man sah ihnen sofort an, dass sie verwandt waren. Das eisige Türkis seiner Augen stach in ihre, während er sich eine lose dunkelblonde Haarsträhne hinter sein Ohr schob. Nur in einem anthrazitfarbenen Shirt und einer dazu passenden lockeren Trainingshose bekleidet, schaute er auf sie hinab. Er war mehr als einen Kopf größer als sie. Trotzdem sah sie seine Edelsteintätowierung neben der Braue. Ein D geformt von dunklen Kristallen, die funkelten.


  Er sah attraktiv aus wie sein Bruder und wusste, wie er die Blicke der Frauen auf sich zog, die in der Halle zu ihm blickten. Dennoch wirkte er weniger arrogant, als sie erwartet hätte.


  »Es war ein Versehen. Ich war abgelenkt.« Sie schob sich an ihm vorbei und wartete, bis Seraz ihr folgte, als sie ein Lachen hörte.


  »Ein Versehen. Sicher.«


  »Ja, das war es. Falls es Euch nicht entgangen ist, ich habe nicht auf Euch geachtet, sondern den Kämpfern zugesehen«, fuhr sie ihn an, als sie sich umwandte und bemerkte, dass Yeal mit verschränkten Armen neben seinem Bruder stand, ebenfalls in dunkelgrauer Trainingskleidung. Man konnte an ihrem athletischen Körperbau sehen, dass sie jeden Tag trainieren mussten.


  Seraz hob die Augenbrauen und gab ein Zeichen, sich in ihrem Ton zu mäßigen. Aber wenn sie die beiden in ihrer herablassenden Präsenz vor sich stehen sah, konnte sie nicht anders. Sie wollte nichts mit ihnen zu tun haben.


  »Du solltest deine Zunge im Zaum halten, Sieben«, sprach Yeal und hob eine Augenbraue. Es war zu erkennen, dass ihm ihr anmaßender Ton nicht gefiel. Anscheinend sprach niemand so mit ihm. Er malmte mit dem Kiefer, als er sie von oben bis unten musterte. Er kennt meine Nummer.


  »Werde ich, weil ich die Halle verlassen werde. Seraz, komm.«


  Eine Sekunde später stand Seraz neben ihr. Sie wandte sich um und wollte gehen.


  »Wie willst du jetzt die Simulationen üben, Ley? Dir bleibt nicht mal mehr ein Tag. Es war keine clevere Idee, es sich mit den Söhnen des Herrschers zu verscherzen«, raunte er ihr entgegen.


  »Ach, soll ich mich mit ihnen verbünden? Freundlich zu ihnen sein? Vergiss es. Es war ein Versehen, dass ich sie fast umgerannt hatte. Mehr nicht. Jetzt wünschte ich, es wäre kein Versehen gewesen.«


  Auf ihrer Stirn war zwischen ihren Augenbrauen eine Falte zu sehen, die sich immer bei ihr abzeichnete, sobald sie wütend war. Ihre violetten Augen funkelten Seraz entgegen. Er strich sich seine dunklen Strähnen hinter die Stirn und wagte einen Blick zurück.


  »Sieben, warte!«, rief ihr jemand hinterher und beide wandten sich um. Yeal stand mit verschränkten Armen vor ihr. »Wir wollten dich nicht aus der Halle vertreiben. Lass dich von uns nicht aufhalten und trainiere weiter.« Ihr Blick wurde skeptisch. Er will wissen, wie ich kämpfe. Nein, ich bin nicht dumm und falle auf seine Worte rein.


  »Ich habe einen Namen!«, fauchte sie ihn an und drückte ihren Rücken durch. Sie schritt in ihrem schwarzen Tanktop und den enganliegenden Hosen auf ihn zu, als Seraz ihr Handgelenk umfasste.


  »Tu es nicht, Ley«, hörte sie seine Gedanken.


  »Doch! Ich lasse mich nicht nach einer Nummer benennen!«


  »Oh, Verzeihung. Und der wäre?«, fragte Yeal fast unschuldig und sah amüsiert zu seinem Bruder, der in seiner Hand eine Illusion erschuf. Ein langes, zweischneidiges Schwert, das er gekonnt zwischen den Fingern drehte.


  »Ihr seid in der Lage, meinem Gesicht eine Nummer zuzuordnen, nicht aber, Euch meinen Namen zu merken?«


  Sie verzog spöttisch ihr helles Gesicht, während ihre Augen ihm entgegenfunkelten. Dijon verfolgte beide mit einem amüsierten Gesichtsausdruck, als er weiter das Schwert in der Hand drehte.


  In Yeals Augen war etwas zu sehen, das verriet, wie neugierig sie ihn machte.


  »Weißt du, Mädchen, es nehmen jedes Jahr sehr viele Traumdiebinnen teil, dass ich es mir abgewöhnt habe, mir jeden Namen zu merken. Sieben passt zu dir. Ich glaube«, er zog seinen Zeigefinger zu seinen Lippen, als überlege er. »Ich werde dich weiterhin Sieben nennen. Dein Name interessiert mich nicht.« Er schenkte ihr ein höhnisches Lächeln und wandte sich mit seinem Bruder um. »Übe weiter, Sieben!« So wie er die Nummer aussprach, voller Zynismus und Spott, hätte sie ihm am liebsten ein Messer in den Rücken gejagt. Ihre Finger zuckten vor Wut neben ihren Beinen.


  Vor Zorn biss sich Leya auf die Zähne und starrte ihm hinterher. »Eingebildeter Esel!«


  »Können wir mit dem Training fortfahren?«, fragte Seraz, der alles mitverfolgt hatte. »Sei froh, dass sie dich nicht rausgeworfen haben.«


  »Ich wäre von allein gegangen!«, knurrte sie leise.


  »Jetzt komm mal wieder runter und denke an das Training. Wenn du dich in der Arena ebenfalls von seinen Bemerkungen reizen lässt, wirst du verlieren. Er hat bereits deinen Schwachpunkt gefunden, ohne dass du es gemerkt hast.«


  Fragend öffnete sie ihren Mund. »Wie?«


  »Du bist leicht reizbar und lässt dich ablenken. Das darf dir in der Arena nicht passieren. Konzentriere dich auf das Training. Verstanden!« Seine Stimme wurde laut und sein Blick streng, sodass sie die Lippen aufeinanderpresste und nickte.


  Als sie sich beruhigt hatte, übten sie in einem weiten Abstand zu den Parsen Brüdern die Simulationen. Seraz erschuf mit seinen Illusionen einen eckigen Käfig, aus dem sie sich befreien sollte. Mit jeder Sekunde zogen sich die glühenden Leuchtstäbe des quadratischen Käfigs enger um sie zusammen. Sie konnte seine Projektion nicht einfach auflösen, weil es nicht ihre war.


  Leya holte tief Luft und konzentrierte sich, bevor sie sich entschied, was sie machen sollte. Sie legte ihre Fingerspitzen auf eine der hellen Streben und schloss ihre Augen. Von ihren Fingern breitete sich eine dünne glänzende Schicht aus, die Eis glich. Doch es war kein Eis.


  »Was machst du?«, wollte Seraz wissen und trat näher zum Käfig, der nur noch wenige Zentimeter von ihrem Körper entfernt war.


  »Warte es ab.« Sie öffnete ihre Augen, holte mit ihrer Faust Schwung und schlug gegen eine Strebe. Sie zerbröckelte in tausend Scherben, die wie glühende Glassplitter auf den Turnhallenboden regneten.


  Voller Anerkennung legte Seraz seinen Kopf schief, verschränkte seine Arme und sah Leya dabei zu, wie sie weitere Streben zerschmetterte.


  »Du hast sie in Glas umgewandelt. Sehr clever.«


  »Aber wie wäre es damit.« Ein leuchtender Ball bildete sich auf seiner ausgestreckten Handfläche, die auf Leya wanderte. Nachdem der Käfig zerstört war, drehte sie sich zu ihm um und sah seine Energie. Sie konnte nicht identifizieren, was er damit bezwecken wollte.


  Gerade öffnete sie ihren Mund, um ihn zu fragen, als das Licht auf sie rasend schnell zurauschte. Das grelle Licht stach in ihren Augen, bevor es zu ihrem Kopf wanderte und darin einzog. Nein, warum eine innere Simulation? – dachte sie. Noch bevor sie etwas ausrichten konnte, hörte sie kreischende Schreie von Menschen, die um ihr Leben schrien.


  Vor ihren Augen tauchten Menschenfamilien auf, die von ihren brennenden Häusern davonrannten, ihre Kleinkinder auf den Arm nahmen und ihr Viertel verlassen wollten. Doch ein kleiner Junge blieb vor einem Haus stehen und weinte. Leya lief zu ihm, als der Junge davonrannte, um in ein brennendes Haus zu rennen.


  »Nein, warte! Du kannst dort nicht rein!«


  »Meine kleine Schwester ...«, jammerte der Junge und verschwand hinter der Feuerwand, wo vorher die Eingangstür des Gebäudes gewesen war. »Beruhige dich, Leya, es ist nur eine Illusion.« Sie rannte dem Jungen hinterher. Als sie das Haus betrat, stach ihr der Qualm in die Nase, sie atmete den Rauch ein und hustete. Von dem Jungen war keine Spur. Plötzlich hörte sie über sich einen Balken knarzen und ein Kind leise weinen. »Verflucht!«


  Sie rannte in die obere Etage, um die Kinder zu finden. Beide saßen eingekauert vor einer Holzliege. Der Junge sah zu Leya und sprang auf, als zwei verkohlte Bretter vom Wandregal auf sie einstürzten. Leya bemerkte zu spät, dass sie von einem brennenden Brett am Arm erwischt wurde, und fluchte. Der Schmerz zog sich bis zu ihrer Schulter hinauf. Sie ging auf den Jungen zu, half dem Mädchen auf, während weiter Funken auf sie herabregneten. Dann blickte sie sich um. »Das Fenster!« Es war der einzige Ausweg.


  Sie nahm Anlauf und sprang mit den beiden Kindern unter den Armen mit geschlossenen Augen aus dem Fenster. Als sie flog, verlor sie die Balance, rutschte auf dem matschigen Rasen aus und stürzte der Länge nach hin. Die anderen Bewohner rannten weit vor ihr über die Felder. »Wo waren ihre Eltern?« Die Kinder krabbelten aus ihrem Griff, als es hinter Leya gefährlich knarrte und die Balken des Gebäudes nachgaben.


  »Rennt! Los!«, schrie sie beiden entgegen und versuchte sich hochzuziehen. Ein pochender Schmerz war zwischen ihren Rippen zu spüren. Die Kinder rannten davon, aber blickten sich erneut um. Dann gab das Haus nach, und ehe Leya sich erheben konnte, stürzten brennende heiße Überreste des Hauses auf sie herab. Sie schrie auf, hob ihre Hände und kniff die Augen zusammen.


  Keuchend griff sie sich an die Schläfe. Sie befand sich wieder in der Halle und kauerte auf den Knien schwer atmend vor Seraz.


  »Du hast die Simulation verloren, Ley.« Das wusste sie selber. Sie öffnete ihre Augen und blickte zu ihm auf. »Warum hast du die Heldin spielen müssen, wenn du die Flammen hättest ersticken können?«


  Erst jetzt begriff sie, was sie falsch gemacht hatte. Sie erhob sich und streifte dunkle Haarsträhnen hinter ihr Ohr.


  »Ja, das hätte ich tun können, aber …«


  »Kein Aber, Ley. Du solltest in der Arena dein Mitgefühl einstellen. Es geht nur um dich, dein Leben und keine weiteren Wesen. Wenn du dich in Gefahr befindest und du verletzt wirst, verlierst du an Zeit.« Vor ihr ging Seraz in die Knie, sodass sie in seine dunkelvioletten Augen blickte. »Dort zeigt keiner Mitgefühl. Versuche die Simulationen schnell und ohne Komplikationen zu lösen.« Sie nickte, denn sie wusste, dass er recht hatte.


  »Es ist nur so schwer, sehen zu müssen, wie Menschen leiden. Ich kann nicht wegsehen.«


  »Du musst.«


  »Gut.« Sie schwang sich auf ihre Füße, noch bevor ihr Seraz aufhelfen konnte. »Dann setzen wir die Übungen fort.«


  Nachdem sie weiterübten und Leya bei inneren Simulationen, die sich nur in ihrem Kopf abspielten, versuchte ihre Gefühle abzuschalten, gelang es ihr leichter sie zu überwinden. Nach der dritten Projektion streckte sie sich der Länge nach auf dem kühlen Glasboden aus und hob die Hand.


  »Keine weiteren, bitte. Ich brauche eine Pause.« Neben sich hörte sie das Trippeln von Schritten. Einige Kämpfer drehten Runden in der Halle. Weit entfernt hörte sie das Klirren von Schwertern, die aufeinandertrafen.


  Sie schloss ihre Augen und atmete tief durch. Seraz ging neben ihr in die Knie. »Mach eine Pause. Aber in einer Stunde üben wir den Nahkampf auf dem Dach.«


  


  


  Kapitel 3


  


  Am Abend fiel sie todmüde ins Bett. Bis auf ein paar Schrammen und ihrem leeren Gefühl, das sie immer besaß, wenn jemand in ihren Kopf eingriff, hatte sie keine weiteren Verletzungen.


  Über sich starrte sie zur mit goldenen Zierelementen ausgeschmückten Decke, die Ranken bildeten. Kühle Nachtluft strömte durch das offene Fenster, hinter dem das Prasseln des Regens zu hören war.


  Heute werde ich die letzte Nacht in meinem Zuhause verbringen, bevor ich morgen Nachmittag ins Zentrum mit den anderen Teilnehmern einziehen werde.


  Ihre Kampflust, es den Illusionisten zu zeigen, vermischte sich mit dem Gefühl zu versagen. Als sie mit Seraz nach dem Training zur Tafel lief, stand sie immer noch auf Platz sieben. Wenn sich die Ergebnisse über Nacht nicht rapide änderten, war es beschlossene Sache. Sie wäre eine Teilnehmerin.


  Plötzlich wurde sie von einem Geräusch abgelenkt, als sie gleichzeitig eine bläuliche Aura spürte. Durch ihr Fenster sprang Seraz, der völlig durchnässt auf dem Teppichboden stand und zu ihr blickte. Leya erhob sich.


  »Was machst du hier?«, fragte sie und stand blitzschnell vor ihm. Sein feuchtes Gesicht verzog sich zu einem Grinsen.


  »Ich wollte dir zwei Dinge mitteilen, weil wir uns vermutlich morgen nicht mehr alleine sehen werden.«


  »Warum sollten wir uns morgen nicht mehr allein sehen?« Er trat in seiner dunklen Kleidung auf sie zu. Sein Shirt, das wie eine zweite Haut auf seinem Körper saß, ließ die Ansätze seiner Brust erkennen. Leya kannte seinen athletischen, sportlichen Körperbau, aber gerade jetzt wurde sie von ihm magisch angezogen.


  »Hör mir zu.« Seraz legte einen Finger auf ihre Lippen. »Zuerst einmal bist du aktuell auf Platz fünf, Ley.« Ein überwältigendes Lächeln bildete sich in seinem Gesicht ab, während seine dunklen Augen vor Stolz glänzten. »Und zweitens: Du wirst es schaffen, wenn du dich nicht von deinen Gefühlen beeinflussen lässt«, flüsterte er leise neben ihrem Ohr. Gänsehaut überzog ihren Körper, als er plötzlich so nah bei ihr stand. Sein warmer Atem streifte ihre Haut, aber sie ließ sich nichts anmerken.


  »Werde ich nicht. Ich werde versuchen, die Simulationen rational zu lösen, ohne dabei Rücksicht auf andere zu nehmen. Obwohl es nicht meine Art ist – du weißt, wie ich ...«


  Seine Hände umfassten ihr Gesicht, als er sich herunterbeugte und sie küsste. Ihr stockte der Atem, als sie seine Lippen auf ihren spürte. Sie waren angenehm kühl und seine Haut verströmte den warmen Duft von Abendregen. Langsam schloss sie ihre Augen, zog sich näher an ihn und legte eine Hand an seinen Hals. Sie spürte seinen Bartansatz unter ihren Fingern und legte ihre andere Hand in seinen Nacken.


  Als sie ihre Lippen von seinen löste, lächelte sie.


  »Nicht von Gefühlen beeinflussen lassen?« Sie hob eine Augenbraue. Er zuckte mit den Schultern, als er sie erneut küsste und sie rückwärts zu ihrem Bett trieb. Seine stürmische Art und die nasse Kleidung, die auf seinem Körper klebte, ließen ihre Gedanken zurückdrängen. Sie wollte ihn heute Nacht bei sich haben.


  »Bleib heute Nacht bei mir. Ich möchte nicht allein sein«, flüsterte sie und schaute zu ihm auf. In seinen Gesichtszügen veränderte sich etwas, als er lange in ihre großen Augen blickte, die von dichten langen Wimpern umrahmt waren.


  Dann nickte er. »Gut, aber nur wenn du dich deswegen nicht im Duell beeinflussen lässt.«


  »Was meinst du mit deswegen?«


  »Fühle es.« Er hob sie hoch, küsste sie stürmischer und trug sie zum Bett. Langsam ließ er sie auf das Bett gleiten und legte sich über sie. Links und rechts neben ihren Schultern stützte er sich mit den Händen auf den Laken ab.


  Sie schmunzelte kurz, während sie ihn küsste, dann tastete sie mit ihren Fingern über sein nasses Shirt und streifte es über seinen Kopf. Regentropfen fielen auf ihr Gesicht, als seine dunklen Strähnen über die Stirn rutschten.


  Mit ihren Fingern fuhr sie über seine trainierten Oberarme, während sie ihn küsste, und tastete weiter über seine Brust. Seraz zog Leya mit einem leichten Griff hoch und durchfuhr mit seinen Fingern ihr langes Haar. Dann spürte sie, wie sich eine Hand unter ihr schwarzes Shirt schob und es hochzog. Sie griff nach seiner Hand und löste sich von seinen Lippen, bis sie ihr Shirt auszog und es nachlässig über das Bett warf. Ein Funkeln war in seinen Augen zu sehen, als sein Blick über ihre Schlüsselbeine, ihre Arme, ihren Bauch und ihren trägerlosen BH wanderte.


  Was sie sich so lange wünschte, wurde endlich wahr. Sie hatte sich oft vorgestellt, ihm so nah zu sein. Lange sah sie in sein ebenmäßiges Gesicht, seine dunklen Augen, wanderte mit ihren Blicken über seine athletische Brust, über seine Oberarme, bis ihr Blick auf der Tätowierung hängen blieb. Auf seinem Oberarm waren Schlingen zu erkennen, die sich wie ein Ornament um eine Raubkatze bildeten. Über ihr flog ein Adler, der wie eine Bedrohung zu Leya blickte. Für einen winzigen Moment schienen sich die Tiere auf sie zuzubewegen.


  Sie liebte sein Tattoo, das sich weiter bis zu seinem Unterarm hinabzog, begleitet von kryptischen Zahlen und Buchstaben, die einen Code bildeten. Mit den Fingerspitzen fuhr sie über die Tiere und die Schlingen hinab zu seiner Hand und verschränkte ihre Finger in seine.


  »Bist du sicher, dass du die Nacht mit mir verbringen willst?«, fragte er, als er Leyas Berührungen verfolgte. Sie sah weiter auf ihre verschränkten Hände. Ohne aufzusehen und mit einem zarten Lächeln hauchte sie: »Ja, nur mit dir, Seraz.« Mit der anderen Hand zog sie ihn im Nacken zu sich und küsste ihn gieriger. Sie wollte es. Es war der Moment – die letzte Nacht – vor der Arena.


  Seine Lippen übersäten ihren schlanken Körper mit Küssen, als er mit einem leichten Windzug die Lichter im Raum erlöschen ließ. Dunkle Schatten legten sich auf die Lampen, als sie sein Gewicht auf ihrem spürte, seine samtige Haut ihre streifte und sie in seinen Armen ihre letzten Stunden vor den Kämpfen verbrachte.


  


  ****


  


  Von einem hauchzarten samtigweichen Gefühl, das sie auf ihrem Oberarm spürte, öffnete sie ihre Augen. Traumdiebe brauchten keinen Schlaf, dennoch genoss es Leya, wie Menschen ihre Augen zu schließen, um in ihrem Kopf Bilder wie Träume erscheinen zu lassen. Gerade stellte sie sich vor, wie sie nach dem Kampf mit Seraz die Zeit verbringen konnte, ob sie vielleicht zusammenzogen oder ob sie alles übereilte ...


  Obwohl sie ihm nichts davon verraten würde, wusste sie, dass, wenn er in ihrer Nähe war, sie immer ein angenehm berauschendes Gefühl empfand. Es fühlte sich wie das Flattern von Flügeln in ihrem Brustkorb an.


  Leya hatte nicht geglaubt, sich jemals zu verlieben. In den letzten Jahren hatte sie nicht gewusst, wenn ihr Mélusine von der Liebe erzählte, was es bedeutete. Oder wie es sich anfühlte. Leya war in Krascôn geboren worden und lebte seit vierundzwanzig Jahren in der Stadt mit vielen Traumdieben zusammen, trotzdem hatte sie sich kein einziges Mal verliebt. Doch dieses Mal fühlte es sich richtig an.


  Sie legte ihren Kopf zur Seite und sah zu Seraz. Seine Lippen streiften langsam ihren Oberarm aufwärts, weiter über ihr Schlüsselbein, hoch zu ihrem Hals. An ihrem Ohr stoppte er.


  »Es wird langsam Zeit, Ley. Auch wenn ich weitere Stunden mit dir im Bett verbringen würde.« Sie seufzte und er hob sein Gesicht. »Die Endergebnisse stehen bald fest.« Ein sinnlicher Kuss traf ihre Lippen, bevor sie antworten konnte. Wieder atmete sie seinen milden Duft von Regen, der immer noch an ihm haftete, ein.


  Vor dem Fenster war es bereits hell, als die ersten Vogelschwärme vorbeizogen. Sie wusste, nicht mehr viel Zeit mit ihm verbringen zu können, und wollte ihm von dem belauschten Gespräch des Lord Parsen mit seinen Abgeordneten erzählen.


  »Seraz, es gibt da etwas, was du wissen solltest. Vor wenigen Tagen habe ich nachts ein Gespräch von Lord Parsen belauscht.«


  Seraz stützte sich auf seine Ellenbogen auf und sah interessiert zu Leya.


  »Du weißt, dass …«


  »Ja, es ist verboten und ich kann dafür verurteilt werden. Aber ich muss dir davon erzählen, bevor wir uns nicht mehr sehen. Sie sprachen über ein Bündnis mit den Seelentei…«


  Plötzlich klopfte es an ihrer Tür, bevor sie eine Aura wahrnahm. Seraz zog die Augenbrauen zusammen und war eine Sekunde später aus ihrem Bett verschwunden. Er stand dicht an der Wand neben der Tür. »Erzähle mir später davon, Ley«, hörte sie ihn in ihren Gedanken. Sie nickte.


  »Was!«, rief Leya der Tür entgegen.


  »Leya, kann ich reinkommen?«, hörte sie ihren Bruder fragen, dessen Aura sie deutlich spüren konnte.


  »Warte.« Sie richtete sich auf und blickte zu Seraz, der sich in einem mörderischen Tempo anzog, während Ley sich ein Top überstreifte, in ihre Hose sprang und ihr Haar flüchtig in Ordnung brachte. »Ja, jetzt«, rief sie, als Seraz auf das Fensterbrett sprang, Leya ein Lächeln schenkte und kurz darauf nicht mehr zu sehen war.


  Ihr Bruder Arex öffnete die Tür und trat langsam ein. Seine Nasenflügel weiteten sich, als er sich schnell umsah.


  »Du brauchst deine Liebhaber nicht wegen mir zu verstecken.« Ein amüsiertes Grinsen trat auf sein Gesicht.


  »Ob du es glaubst oder nicht, aber ich stehe nicht gerade darauf, von meinem Bruder erwischt zu werden, wenn ich mit jemanden meine Zeit im Bett verbringe«, antwortete sie und ging zum Fenster.


  Arex fuhr sich durch sein gewelltes braunes Haar und senkte seinen Blick zum Boden, während er sich ein leises Lachen nicht verkneifen konnte.


  »Wieso nicht? Vielleicht könnte ich noch etwas von meiner älteren Schwester lernen.«


  »Witzig. Was willst du?«


  Arex sah zu seiner Schwester, die mit dem Rücken zu ihm aus dem Fenster schaute. Hoffentlich wird es nach der Arena anders.


  »Ich wollte dir gratulieren. Du bist Nummer fünf. Es steht in allen Zeitungen und wird sogar auf dem Airscreen ausgestrahlt.«


  Augenblicklich wandte sich Leya zu ihm um. Also hat Seraz recht, ich bin wirklich auf Platz fünf gewählt worden. Ein Gefühl der Freude und Angst breitete sich in ihr aus. Was, wenn sie alle enttäuschte? Werde ich nicht!


  »Damit hätte ich niemals gerechnet. Nicht, als ich mich vor einem Monat für die Kämpfe angemeldet habe. Wissen es unsere Eltern?«


  »Sicher. Sie warten bereits unten auf dich. Wenn ich endlich dreiundzwanzig bin, werde ich ebenfalls teilnehmen und dich in den Schatten stellen. Wirst schon sehen.«


  »Da spricht eindeutig der Neid.«


  »Ach komm. Wer wählt schon meine chaotische Schwester, die nicht mal in der Lage ist«, er hob ihren schwarzen BH zwischen den Fingerspitzen von ihrer Kommode hoch, »ihre Spuren gründlich zu verwischen.«


  Mit einem mürrischen Gesichtsausdruck stand Leya plötzlich direkt vor ihm und riss ihm ihre Unterwäsche aus der Hand.


  »Gib her.«


  »Was wird wohl Vater sagen? Ah ich weiß: Also Leya, anscheinend bist du dir deiner Aufgabe als Kämpferin für die Traumdiebe nicht bewusst«, ahmte er die strenge Stimme ihres Vaters nach. »Du solltest die letzten Stunden mit trainieren zubringen und dich nicht mit einem Mann amüsieren.«


  Böse funkelte sie ihrem Bruder entgegen und verpasste ihm einen Tritt in den Bauch, der ihn direkt aus dem Zimmer beförderte. Ein schallendes Lachen war auf dem Gang zu hören.


  »Wir warten im grünen Salon auf dich«, rief Arex ihr zu, kurz bevor er verschwunden war.


  »Ich hoffe für dich, du hältst deine Klappe. Ansonsten wird mein erster Kampf im Salon stattfinden«, drohte sie ihm, knallte ihre Tür zu und lief in das Bad, dessen Tür sich in ihrem Zimmer befand, um sich frisch zu machen.


  Als sie die Tür zum grünen Salon öffnete und ihre Familie bereits von Bediensteten mit gewöhnlichen Nahrungsmitteln, wie sie Menschen brauchten, versorgt wurden, zog sie alle Blicke auf sich. Für gewöhnlich brauchten Traumdiebe kein Essen, aber konnten manchen Lebensmitteln wie Tee, Schokolade und Obst nicht widerstehen.


  Ihre Mutter, die ihr Haar immer zu einem Knoten trug, schenkte ihr ein liebevolles Lächeln, während ihr Vater seinen Blick vom Airscreen, der sich neben der Tür befand, löste und zu ihr sah. Arex stützte sein Kinn auf dem Tisch auf und konnte sich sein Grinsen kaum verkneifen.


  »Wir hoffen, wir haben dich nicht gestört, als wir Arex zu dir geschickt haben. Aber dein Vater konnte es kaum erwarten, dir mitzuteilen, wie erfolgreich die Wahlen verliefen«, sprach ihre Mutter, nahm einen Schluck aus ihrer Porzellantasse und sah zu ihrem Mann.


  »Nein, er hat mich nicht gestört.«


  »Sie hat trainiert«, ergänzte Arex. Giftig blickte Leya in seine Richtung.


  »Das solltest du auch«, fügte ihr Vater hinzu und erhob sich, als er seinen letzten Schluck vom Tee nahm. »Du repräsentierst unser Haus. Die Dafens. Und wie weit du auch in der Arena kommen solltest, bedenke immer, dass wir hinter dir stehen.«


  Leya nickte. Sie sprach selten mit ihrem Vater über die Kämpfe, weil sie wusste, dass er vor vielen Jahren ebenfalls teilgenommen hatte. Leider hatte er nach der ersten Runde ausscheiden müssen. Trotzdem sprach er voller Stolz darüber.


  »Werde ich. Ich werde mein Bestes geben, um die Traumdiebe und die Menschen, die mich gewählt haben, nicht zu enttäuschen.« Leyas Vater stand vor ihr und zog sie in seine Arme.


  »Das wissen wir.«


  Ihre Umarmung wurde von einem Klingeln vom Portal des Towers unterbrochen. Es mussten die Portiere im Eingang sein.


  »Ich werde nachsehen.«


  »Wie es üblich ist, wird in wenigen Stunden die endgültige Liste laut verlesen. Was möchtest du bis dahin machen?«, fragte ihre Mutter.


  »Bestimmt mit dem Training fortfahren«, hörte sie ihren Bruder reden. Leya verpasste der Tasse vor ihrem Bruder mit einem Löffel – den sie in der Luft erschaffen hatte –, einen Stoß, die daraufhin augenblicklich umkippte. Sofort sprang Arex wütend auf, um sich den heißen Tee von seiner Jeans zu klopfen.


  »Mensch, bist du irre!«


  »Lasst das, Kinder«, mischte sich ihre Mutter ein, als Leya von einem Bediensteten an der Schulter angetippt wurde. Der schlaksige junge Mann machte eine Verbeugung.


  »Euer Vater möchte Euch unten im Foyer treffen«, sprach er leise. Leya zog die Augenbrauen zusammen, aber nickte.


  »Gut, ich werde gleich unten sein.« Flüchtig sah sie zu ihrem Bruder, der den Salon verließ, und ihrer Mutter, die sich vom Tisch erhob.


  »Was ist los?«, wollte sie von dem Bediensten wissen.


  »Euer Mann wies mich an, Eure Tochter zu rufen. Mehr soll ich nicht ausrichten.«


  »Ich bin gleich zurück.« Leya wandte sich um und begab sich zum Lift. Warum war der Angestellte verschwiegen? Sie machte sich keine weiteren Gedanken und stieg im Erdgeschoss aus dem Fahrstuhl, als ihr der Atem stockte.


  Ihr Vater stand in einem Streitgespräch mit einem Abgeordneten der Illusionisten im Eingang, umgeben von vier Wachen. Die Bediensteten blickten zu Leya, die schnell zu ihrem Vater lief.


  »Was ist los?«, fragte sie und stellte sich zu ihrem Vater.


  »Sie wollen dich jetzt schon abholen, obwohl es gegen die Regeln verstößt«, antwortete er und sah dem Abgeordneten, der das Haar streng aus dem Gesicht zu einem langen Zopf gebunden trug, aufgebracht entgegen.


  »Es verstößt gegen keine Regeln. Eure Tochter hat bei der Aufnahme diesen Vertrag unterschrieben.« Zwischen seinen Fingern bildete sich eine Pergamentrolle, die er entrollte und auf der Leyas Signatur stand. »Der beinhaltet, dass Sonderregelungen einzuhalten sind.«


  »In keinem der vergangenen Kämpfe wurden die Teilnehmer vor dem Zenitstand der Sonne abgeholt«, widersprach ihm ihr Vater mit einem strengen Ton.


  »Nun, dieses Mal haben sich die Regeln geändert. Sollte das ein Problem darstellen?«


  »Warum?«, mischte sich Leya ein. »Warum wird uns das erst jetzt mitgeteilt?« Sie sah dem arroganten Abgeordneten lange entgegen. Auf seinem Gesicht bildeten sich tiefe Falten ab, die verrieten, für wie unmöglich er es hielt, dass sie ihn danach fragte.


  »Miss Zahera, es gibt immer wieder Momente, in denen andere Anweisungen beschlossen werden müssen.« Dabei betonte er das Wort müssen. »Es verlangt die Situation von uns, Euch jetzt abzuholen. Sollte dies ein Problem darstellen, können wir Euch gerne durch einen anderen Teilnehmer, der es nicht unter die zweiunddreißig geschafft hat, ersetzen.« Die Überlegenheit stand in seinem Blick, als er langsam das Pergament zusammenrollte, auf dem das Emblem mit der Schlange zu sehen war. Welche Situation?


  Von ihrem Vater war ein wütendes Schnauben zu hören. Er griff nach Leyas Handgelenk. »Gebt mir eine Minute mit meiner Tochter – allein!«, sprach er laut und lief eilig mit Leya hinter die Tresen der Bediensteten, die Platz machten.


  »Hör mir zu, Leyara.« Seine Stimme klang ernst und eine tiefe Falte bildete sich zwischen seinen Brauen. Er nannte sie selten Leyara – nur wenn ihm etwas Sorgen bereitete oder er verärgert war. »Die Regeln mögen dieses Jahr anders sein. Etwas stimmt nicht, das weiß ich, aber ich möchte von dir hören, dass du trotzdem an den Kämpfen teilnehmen möchtest.« Leya nickte.


  »Ja, ich weiß, was ich tue, und ich werde, wie ich es wollte, an den Kämpfen teilnehmen.«


  »Gut.« Er ließ ihr Handgelenk los.


  »Was soll dieses Mal nicht stimmen?«, hakte sie nach. Sie sah zu dem Abgeordneten, der leise mit den Wachen sprach.


  »Ich kann es dir nicht sagen, aber ich vermute, den Illusionisten gefällt es nicht, eine Traumdiebin auf Platz fünf zu sehen. Vor dir haben es Traumdiebe viele Jahre nicht unter die ersten zehn geschafft.« Das wusste sie, aber warum sollten sie etwas dagegen haben? »Wie dem auch sei. Es wird keinen geplanten Abschied geben. Sie«, er nickte zu den Illusionisten, »werden dich direkt zu den Türmen in eine Unterkunft bringen. Versprich nur eines: Brich die Kämpfe ab, sobald sich die Regeln im Turnier ändern sollten.«


  »Was genau meinst du?« Irgendwie hatte es den Anschein, dass ihr Vater mehr wusste, als er sagte.


  »Versprich es mir einfach. Dieses Mal wird es um mehr gehen. Sobald dein Leben auf dem Spiel steht, brich es ab. Das ist es nicht wert.«


  Leya holte Luft. »Ich verspreche es, obwohl ich nicht weiß, was auf dem Spiel steht.« Auf dem von Falten durchzogenen Gesicht ihres Vaters war etwas zu sehen, was sie nicht kannte.


  »Je weniger du weißt, desto besser, meine Tochter.« Er hob seine Hand und legte sie auf ihre Wange. Diese Geste kannte sie nicht von ihrem Vater. Etwas stimmte nicht, dennoch wollte sie an den Kämpfen teilnehmen. Zu lange hatte sie hart dafür trainiert. Außerdem kämpfte sie für ihr Haus Dafens, für die Traumdiebe und die Menschen, die Nichtträumer.


  »Auch wenn ich nicht weiß, was das alles zu bedeuten hat, werde ich gehen. Mir wird nichts passieren.« Sie lächelte ihm entgegen, als er ihre Hand nahm und sie ein Kitzeln darin spürte.


  »Öffne sie, wenn du allein bist«, sprach er leise und drehte sich zu den Illusionisten um.


  »Seid Ihr endlich so weit?«, fragte der Abgeordnete gelangweilt. »Wir haben weitere Kämpfer abzuholen.«


  »Ja, bin ich.« Leya wusste, nichts mitnehmen zu dürfen. Waffen, Kleidung und eine Unterkunft wurden ihr gestellt. Mit einem mulmigen Gefühl verließ sie umringt von den Wachen ihren Vater, der sie durch die Glastüren, die hinter seiner Tochter zufielen, mit seinen Blicken verfolgte.


  Vor dem Glasturm ihrer Familie erwartete sie eine schwarze Limousine mit verdunkelten Glasscheiben. Die Hintertür wurde ihr geöffnet und sie schob sich auf einen breiten Ledersitz. Vor ihr stieg hinter einer Trennscheibe der Abgeordnete neben dem Fahrer ein und neben Leya nahmen die Wachen Platz. Zwei saßen ihr direkt gegenüber. Als die letzte Tür geschlossen wurde, wurde sie plötzlich aufgerissen.


  »Was soll das?«, fragte jemand und Leya sah Seraz, der neben dem Auto stand.


  »Was ist jetzt los?«, beschwerte sich der Abgeordnete. Er kurbelte sein Fenster herunter.


  »Geh zurück, Seraz. Warte bei meiner Familie«, rief Leya durch die Scheibe. »Sie werden dir alles erklären.«


  »Nein, ihr könnt sie nicht mitnehmen.«


  »Ach nein? Und warum nicht?«, sprach der Abgeordnete.


  »Weil ich ihr Trainer bin.« Seraz schaute dem Abgeordneten finster entgegen.


  »Das interessiert mich nicht. Fahr los«, wies er den Fahrer an und Seraz wurde von einem unsichtbaren Wind zurückgedrängt. Leya warf einen Blick durch die Heckscheibe, als die Limousine schneller wurde. Seraz blickte mit einem Gesichtsausdruck voller Zorn und Sorge dem Wagen hinterher. Sie konnte ein lautes Fluchen hören, bevor die Limousine um die nächste Straßenecke bog.


  »Ihr scheint ja viele Wesen zu haben, denen etwas an Euch liegt, weshalb Ihr solch einen künstlichen Aufstand macht«, stellte der Abgeordnete fest. Leya musterte die Wachen, die keine Miene verzogen, sondern ihren starren Blick durch die metallenen Masken behielten.


  »Was ist daran schlimm? Oder kennt ihr Illusionisten das Gefühl, sich um jemanden zu sorgen, nicht?«, fragte sie, ohne zu überlegen. Vermutlich, weil sie die Gefühle der Menschen nicht selber empfinden können – dachte Leya und beobachtete die an der Limousine vorbeiziehenden Gebäude.


  »Tz.« Mehr hörte sie nicht von dem Illusionisten.


  Aber Leya sah sich bestätigt. Ihr fiel es in dem Moment schwer, sich weiter über das Verhalten des Abgeordneten aufzuregen, weil sie sich nicht von ihren Freunden und ihrer Familie hatte verabschieden dürfen. So war es nicht geplant gewesen. Aber ein kurzer Abschied war meistens das Beste. Schließlich war sie nun offiziell eine Teilnehmerin der Spiele und repräsentierte die Traumdiebe und ihre Familie. Von den Tricks oder den Täuschungen der Illusionisten wollte sie sich nicht einschüchtern lassen.


  Sie nahm eine gerade Haltung auf dem Ledersitz ein und fixierte lange ihre geschlossene Hand auf den Beinen. Was hat mir Vater mitgegeben, das ich nur allein sehen darf?


  Soweit sie wusste, war es verboten, Gegenstände – egal ob es eine Kette, ein Brief, Kleidung oder eigene Waffen waren – in die Arena mitzunehmen. Außer dem schwarzen enganliegenden Shirt, der Hose, ihren Lederstiefeln und den Ringen an ihren Fingern, die einem Traumdieb nicht abgenommen werden durften, weil sie ihren Rang und ihren Glauben an ihre Göttin Herisa widerspiegelten, nahm sie nichts weiter als Erinnerungen an ihr Zuhause mit.


  Ab jetzt ist es offiziell: Ich werde eine Teilnehmerin der Sirasons – der Spiele um die Herrschaft Krascôns – sein.


  


  Kapitel 4


  


  Im Zentrum zwischen den Herrschertürmen hielt die Limousine neben zehn anderen Wagen, aus denen weitere Kämpfer ausstiegen.


  Auf ihren Gesichtern konnte sie ebenfalls ablesen, wie überrascht sie waren, schon am Vormittag abgeholt worden zu sein. Von einem der vier Wachen wurde ihr die Tür aufgehalten. Warum ausgerechnet vier Wachen nötig waren, um sie abzuholen, verstand Leya nicht. Aber auch die anderen waren von vier Wachleuten umgeben.


  Als sie um den schwarzen Wagen geführt wurde, blickte sie zu der großen dunklen Tafel auf, auf der sie die Teilnehmer sah und die sie sich einprägte. Nur sieben Traumdiebe waren unter die zweiunddreißig Teilnehmern gewählt worden. Also lagen die Chancen, dass ein Traumdieb gewann, wie in den Jahren zuvor schlecht.


  Mit Trennscheiben wurden die vielen Zuschauer von dem Eingang zum Platz zurückgehalten. Dieses Mal durften sie das Zentrum nicht betreten, außer wenige Reporter, die neben der Tafel standen und von Kameras umgeben waren.


  Neben Leya wurden die anderen Teilnehmer ebenfalls zur Tafel geführt. Sie sah ein blondes Mädchen mit grüntürkisen Augen – eindeutig eine Illusionistin –, auf deren Gesicht ein selbstzufriedenes Lächeln zu sehen war.


  Sie wirkte etwas älter als Leya, dafür besaß sie weiche Züge, die sie unschuldig wirken ließen. Doch Leya sah ihr an, dass sie das nicht war. Zwei weitere männliche Kämpfer liefen auf die Tafel zu, ebenfalls Illusionisten, die in ein Gespräch vertieft waren.


  Wo sind die anderen Traumdiebe? Denn ihr war nicht wohl, sich nur unter Illusionisten zu befinden. Sie sah zur Tafel auf. Die beiden Kämpfer hießen Illas und Goresar und das Mädchen Lissi.


  Hinter ihr fuhren weitere verspiegelte Limousinen auf den Platz. Das Gefühl, nicht völlig allein als Traumdiebin auf dem Platz der Herrscher Krâscons zu stehen, legte sich, als sie sah, wie ein Mann und eine Frau – ebenfalls Traumdiebe – ausstiegen.


  An ihren Bewegungen und Gesten las sie ab, dass beide sich kannten. Leya hatte sie – außer auf den Tafeln – nie zuvor gesehen.


  Als nach kurzer Zeit alle zweiunddreißig Teilnehmer vor der Tafel versammelt standen, nahmen die Wachen um sie herum ihre Position ein, so als könnten die Teilnehmer jeden Moment einen Fluchtversuch wagen.


  Leya hielt weiterhin ihre rechte Hand zur Faust geballt zusammen neben ihrem Bein, um sich nichts anmerken zu lassen. Das, was sie in ihrer Hand spüren konnte, war klein, dafür hatte es Kanten.


  »Wie ihr alle erfahren habt, neue Kämpfer der Sirasons, wurde die Regel der Abholung für euch geändert. Statt mittags seid ihr bereits drei Stunden zuvor abgeholt worden«, erklärte ein Abgeordneter, der vor den Kämpfern langsam auf und ab schritt. Ihn zeichnete, wie die anderen hohen Minister, seine graue Robe und das zu einem Zopf gebundene Haar aus. »Das hat auch seinen Grund«, sprach er weiter und lief in einer strengen Haltung vor ihnen auf und ab. »Wie im vergangenen Jahr kam es immer wieder zu Täuschungsversuchen. Diese wollen wir umgehen, indem wir es den Teilnehmern nicht ermöglichen, sie umzusetzen.«


  Ein leises Schnauben war von einem Traumdieb neben Leya zu hören. Aus den Augenwinkeln sah sie zu ihm auf. Sie wusste, weshalb er schnaubte. Denn im letzten Jahr hatte ein Illusionist versucht, die Kämpfe zu täuschen. Er nahm ein Mittel, das ihn leistungsstärker machte und das bewirkte, dass ihn innere Simulationen nicht körperlich unter Druck setzen konnten. Trotz seiner vorgetäuschten Ängste und Panikattacken flog sein Schwindel auf.


  »Damit dürfte die Frage geklärt worden sein, warum ihr euch jetzt auf diesem Platz befindet. Als Nächstes werdet ihr kurze Tests durchlaufen und zu euren Zimmern gebracht werden. Im Anschluss versammeln sich alle auf dem Platz, um die Reporter zu empfangen. Sollte es Fragen geben, wendet euch an die euch jeweils zugeteilten Bediensteten.«


  Mit einer schnellen Umdrehung wandte sich der Abgeordnete um und verließ mit den anderen das Zentrum zwischen den Zwillingstürmen. Sehr aufschlussreich klang seine Erklärung nicht. Aber sie war nicht an diesem Ort, um Antworten zu erhalten.


  Leya drehte sich zu den anderen Teilnehmern um. Zwischen den Ausgewählten konnte sie nicht die Söhne des Herrschers sehen. Anscheinend galten für sie Sonderrechte und sie durften aus dem ganzen Programm entlassen werden.


  »Ich traue dem Abgeordneten kein Wort«, hörte Leya einen großen Traumdieb neben sich leise reden, bevor er den anderen zum Eingang des Turms links von ihnen folgte.


  »Ich ebenfalls nicht. Weißt du vielleicht, was wirklich dahintersteckt?«, fragte Leya und schloss zu dem Kämpfer auf. Der blickte ihr etwas misstrauisch entgegen, bis er an ihren Augen ablas, eine Traumdiebin zu sein. Unter den strengen Blicken der Wachen verzog er sein Gesicht und schüttelte den Kopf. »Kein passender Ort, Zahera.«


  »Du kennst meinen Namen?«


  »Sicher, er steht an der Tafel.« Er drehte den Kopf zur Tafel, sodass sein rötliches Haar unter den schwachen Sonnenstrahlen schimmerte. »Ich heiße Eliam und wenn ich es richtig sehe, sind wir die beiden Traumdiebe, die die vorderen Plätze auf der Liste einnehmen.« Er legte mit einem schwachen Lächeln seine Hand auf die andere Schulter und neigten seinen Kopf. Seine ganze Körpergröße wie auch seine Hand wirkten riesig. Leya machte ihm die Begrüßung nach.


  »Ich heiße Leya Zahera, wie du richtig abgelesen hast.«


  Es war gut, Verbündete zu finden, auch wenn sie sich in einem Duell vielleicht gegenüberstehen würden. Als sie seine große Hand nahm, sah sie auf seinem Unterarm ebenfalls das Wappen mit der Raubkatze, das golden glänzte wie echtes Edelmetall.


  »Ich gratuliere dir zu deinem Platz. Ist lange nicht mehr vorgekommen.«


  »Danke«, flüsterte sie leise. Sie wurden durch die großen Eingangstüren aus Glas geführt, auf denen Leya die Schlange listig entgegenblickte. Während eines kurzen Blinzelns konnte sie sehen, wie die Augen der Schlange strahlend grün wie Smaragde in ihre Richtung blickten. Gänsehaut bildete sich auf ihren Unterarmen, als sie an dem in das Glas eingravierte Tier der Illusionisten vorbeilief. Aber sie hatte keine Angst.


  Voller Neugierde schaute sie sich in der großen Empfangshalle, die mit Marmor und Glas ausgeschmückt war, um. Wie die Kuppel einer alten Kathedrale erhob sich die Decke der Halle über ihr. Der Boden war spiegelglatt zu einem Mosaik zusammengefügt worden. Links und rechts vor sich erkannte Leya mehrere Lifts und einen Treppenaufgang am Ende der Halle. Überall befanden sich gewundene Säulen aus milchigem Glas, die versetzt neben ihr standen.


  Die Teilnehmer liefen an ihnen vorbei und wurden von Wachen zu den Lifts geführt. Ein kühler, fast steriler Geruch breitete sich in ihrer Nase aus, als vor ihr eine Menschengruppe zu den Treppen geführt wurde. Sind es Träumer? Noch ehe sie die Menschen genauer betrachten konnte, schob man sie mit den anderen in den großen Lift.


  Rasend schnell fuhr der Lift mehrere Etagen hoch. Leya las die Zahl 237 ab, als sich die Tür vor ihr öffnete und sie auf einen Gang gewiesen wurde, der grell beleuchtet war. Links und rechts waren Lampen hinter glattem Glas eingelassen, deren Licht von den weißen glänzenden Wänden, als seien sie lackiert worden, reflektiert wurde.


  Unzählig viele Türen bogen links und rechts vor ihr ab, die mit Nummern versehen waren. Auf einem Schild las sie »Labor« und ein anderes wies am Ende des Ganges zu den »Heilern der Sirasons«. Eindeutig befanden sie sich in der Etage, wo sie auf ihre Gesundheit, Stärke und Kondition geprüft wurden.


  Leya hatte es noch nie gemocht, untersucht zu werden. Sie blieb stehen, als sie von einer Wache angeschoben wurde, weiterzugehen. Ohne ein Wort sagen zu müssen, verwiesen zwei Wachen die Frauen in die linken Türen und die Männer in die rechten. Leya wurde in Tür Nummer 60357 eingelassen. Wenn die Räume in diesem Tower durchnummeriert waren, wie viele würde es wohl insgesamt geben?


  Kaum trat sie durch den Türbogen, wurde hinter ihr die Glastür verschlossen. Eine dunkle Materie legte sich darüber, um Einblicke zu verhindern. Dann hörte sie ein Klacken. Sie haben mich unmöglich eingeschlossen! Langsam griff sie mit den Fingerspitzen nach der Tür und wollte sie öffnen. Der schwere Hebel ließ sich nicht aufschieben.


  »Großartig. Man könnte meinen, wir wären Gefangene«, murmelte sie vor sich hin, dann wandte sie sich um und sah sich im Zimmer um. Der Raum vor ihr lag im Halbschatten, weil die abgedunkelten Fenster kaum Licht durchließen. Doch was sie sah, war eine Liege direkt vor ihr, mehrere Glasregale, auf denen seltsame Geräte und Utensilien lagen, und Türen links und rechts von ihr, die vermutlich mit den anderen Untersuchungsräumen der Teilnehmer verbunden waren.


  Bisher war kein Illusionist zu sehen, also beschloss sie nachzusehen, was ihr Vater ihr mitgegeben hatte. Für einen winzigen Moment schloss sie ihre Augen, um sicherzugehen. Aber sie konnte keine Auren spüren. Nur die aus den Nachbarzimmern.


  Sie lief schnell zur Ecke im Fenster, die am meisten Schutz bot, und öffnete zaghaft ihre Hand, in der eine dunkle Dose zu sehen war. Sie war sehr klein, kleiner als ihr kleinster Finger. Was kann darin sein? Sie öffnete die Dose und sah sieben silberviolette Perlen darin liegen, die winzig und leicht oval geformt waren.


  »Nein, warum?« Leya wusste genau, dass es Träume in Form von Perlen waren. Es mussten Träume von Menschen der Illusionisten sein: von Träumern. Woher hat er sie? Es war verboten, reine Träume zu besitzen und sie in Perlen zu verformen. Wenn man mich damit erwischt, wäre das Turnier vorbei. Aber warum gab mir Vater die gesunden Träume? Um das Turnier erfolgreich zu meistern? Aber er wusste, dass sie niemals betrügen würde. Sie wurde von ihrem Vater erzogen, ehrlich und aufrichtig zu handeln, der ihr nun reine Träume gab?


  Sie konnte nicht weiter darüber nachdenken, als sich ihr eine dunkelgrüne Aura näherte, die nur von einem Illusionisten stammen konnte.


  


  Kapitel 5


  


  Rasch überlegte sie, wo sie die Dose verstecken konnte. Sie überlegte nicht lange, erschuf in ihrer Hand ein leuchtendes Haarband und band ihr Haar mit der kleinen Dose zu einem Knoten zusammen. Als sie mit den Händen überprüfte, ob ihr Haar fest saß, öffnete sich die Tür rechts neben ihr, und ein Mann mittleren Alters mit einem langen grauen Zopf trat ein. Er trug ein leuchtend rotes Hemd, das an den Ärmeln hochgeschlagen war, und schwarze Hosen, die in Stiefel gesteckt waren.


  Seine türkisen Augen und sein gezwirbelter Schnurrbart ließen sie einen Schritt zurücksetzen, bis sie die Wand auf ihrem Rücken spürte.


  Als der Heiler sie musterte, lächelte er kurz.


  »Miss Zahera, richtig?« Vor ihm bildete sich in der Luft ein Pergament, auf dem wohl Informationen über sie standen.


  »Ja, richtig.«


  »Wärt Ihr so nett und legt Euch auf die Liege?« Er wies mit seiner ringbesetzten Hand auf die mit schwarzem Stoff bezogene Liege zwischen ihnen.


  »Wozu? Welche Untersuchungen führen Sie durch?«, wollte sie wissen.


  Von ihrem Vater hatte sie wenige Informationen über die Kämpfe erhalten, weil sie eine Verschwiegenheitsklausel hatte unterschreiben müssen. Alles, was hinter den Kulissen der Spiele stattfand, durfte nicht nach draußen gelangen. Trotzdem hatte er immer gemeint, es wäre alles erträglich gewesen.


  »Ich werde zuerst eine Probe Eurer Haut und Eurer Augenflüssigkeit nehmen und dann die Stärke Eures Kraftfeldes messen. Alles Routineuntersuchungen. Ihr braucht keine Angst zu haben.«


  »Die habe ich nicht.« Sie schritt auf die Liege zu. »Obwohl es die ersten Untersuchungen in meinem Leben wären.« Bisher hatte kein Traumdieb diese Untersuchungen über sich ergehen lassen müssen. Der Heiler legte den Kopf schief und behielt sie im Blick.


  Leya setzte sich auf die Liege und zog ihre Beine hoch, während sie den Heiler im Blick behielt. Wenn sie es zugab, war sie trotzdem nervös. Sie verschränkte ihre Finger über dem Bauch und überkreuzte ihre Fußknöchel, um eine bequeme Lage zu finden. Auf ihrem Hinterkopf spürte sie das Kästchen zwischen ihrem Kopf und der Lehne auf ihren Kopf drücken. Aber sie ließ sich nichts anmerken.


  Der Heiler ließ das Pergament zusammenrollen und in der Luft verschwinden, bis ein kleines Skalpell zwischen seinen Fingern aufblitzte. Alles wäre erträglich gewesen, bläute sie sich die Worte ihres Vaters ein. Verletzungen der Traumdiebe heilten innerhalb weniger Stunden, aber es bedeutete nicht, dass sie keine Schmerzen empfinden konnten.


  »Ich werde zuerst mit der Hautprobe beginnen. Dabei werde ich ein winziges Stück Haut von Eurem Unterarm nehmen. Wenn Ihr ihn bitte auf die Lehne legen könntet?« Seine buschigen Augenbrauen hoben sich in die Stirn. Sein Blick war streng, doch mild zugleich.


  Leya nickte und legte ihren Arm auf die Lehne, als im nächsten Augenblick Lederriemen ihren Arm fixierten.


  »Aber«, wollte sie protestieren und sich mit der anderen Hand befreien, als der Heiler eingriff.


  »Immer ruhig. Die Gurte dienen zu Eurer Sicherheit. Nicht, dass Ihr den Arm wegzieht und ich tiefer schneide als beabsichtigt.« Mit seinen türkisen Augen schaute er ihr lange entgegen. Sie nickte und legte ihren Kopf zurück.


  »Fein, aber bitte beeilt Euch. Ich weiß jetzt schon, dass es mir nicht gefallen wird.«


  »Ich werde es so schmerzlos wie möglich gestalten, Miss Zahera. Schließlich möchte ich meiner Favoritin nicht schaden«, hörte sie ihn sprechen und legte ihr Gesicht zur Seite.


  »Wieso? Ich meine, ich bin eine Traumdiebin.«


  »Ganz richtig, dennoch muss ich die Herrschaft der Illusionisten, nur weil ich einer bin, nicht akzeptieren.« Er schenkte ihr ein breites Lächeln. »Ich werde jetzt beginnen.«


  Leya holte Luft und schaute zur beschatteten Decke. Zum Glück ist in diesem Raum keine grelle Beleuchtung – dachte sie, als sie ein leichtes Brennen auf ihrem Unterarm spürte. Es war tatsächlich erträglich, aber nicht angenehm. Aus den Augenwinkeln warf sie einen Blick zu den Händen des Heilers, die vorsichtig ein etwa ein Quadratzentimeter großes Hautstück von ihrem linken Unterarm entnahm. Dunkelviolette Flüssigkeit trat aus der Wunde, aber der Schmerz ließ nach.


  »Wie heißt Ihr? Schließlich möchte ich wissen, wie meine Fans heißen«, sprach sie und schmunzelte.


  »Fan ist wohl übertrieben. Aber ich habe Euren Werdegang verfolgt, der äußerst interessant ist. Mein Name ist Theraz Joulan.« Das Skalpell in seiner Hand löste sich auf, während Leya ihr entferntes Hautstück auf einem silbernen Tablett liegen sah, das von einem hellen Schein umgeben war.


  »Ihr kennt meinen Werdegang?«, hakte sie nach und verfolgte nicht weiter, wie der Heiler das Präparat in eine silberne ovale Dose legte, die er über den Glasregalen mit den Instrumenten in ein Fach in der Wand schob. Das Fach verschloss sich mit einer Glastür und das helle Leuchten war verschwunden.


  »Allerdings. Ich habe gesehen, welche Schule Ihr besucht habt, wie Ihr den Nichtträumern helft, obwohl sie für die Traumdiebe nichts weiter als Nahrungsquellen darstellen, und Euch beim Training gesehen.«


  »Wann? Also, wie kann das möglich sein, dass Ihr mich gesehen habt?«


  »Gesehen trifft es nicht ganz, aber ich habe im Labor einen Spiegel, der mir zeigt, was ein Wesen macht, wenn ich es wünsche«, antwortete er ihr und sprühte etwas auf ihre Verletzung, was ebenfalls brannte. »Jetzt folgen die Augen. Wenn es Euch nichts ausmacht, würde ich auf eine Augenklemme verzichten, es sei denn, Ihr besteht darauf.« Augenklemme? Das hört sich unangenehm an.


  »Nein, es wird hoffentlich ohne gehen.«


  »Gut, dann schaut zur Decke und versucht so wenig wie möglich zu blinzeln und Eure Augen zu bewegen.« Leya wollte der Anordnung folgen, als eine silberne Spritze vor ihrem Auge auftauchte, der sie am liebsten ausgewichen wäre. Aber sie war weiterhin mit dem Arm an der Lehne fixiert. Wenn sie gewollt hätte, hätte sie sich befreien können. Doch sie wollte die Untersuchungen schnellstmöglich hinter sich bringen.


  Die Nadel traf ihr Auge, während sie sich auf die Zähne biss. Verflucht! Weshalb brauchen sie eine Probe von meinem Auge? Flach durch den Mund atmend blickte sie starr zur Decke und versuchte an etwas anderes zu denken.


  »Warum wolltet Ihr alles über mich erfahren?«, fragte sie weiter, um zu wissen, warum er so viel über ihr Leben wusste.


  Seine Hände entfernten sich von ihrem Gesicht und zugleich mit ihr die Nadel. »Ihr dürft jetzt blinzeln oder am besten das Auge für einen kurzen Moment geschlossen halten.« Leya schloss ihr Auge und spürte, wie sich das Stechen langsam in ihrem Auge auflöste. Neben sich hörte sie den Heiler etwas ablegen und sprechen.


  »Seit mehreren Jahren warte ich auf einen Traumdieb oder in Eurem Fall Traumdiebin, die den Herrschersöhnen gerecht werden kann. Sie ruhen sich viel zu lange auf ihren Siegen in der Arena aus. Doch wenn man viele Jahre in diesen Türmen gearbeitet hat wie ich, hat man einiges gesehen.« Er machte eine Pause und holte Luft. »Ich glaube einfach, es täte unserer Stadt gut, wenn die Regierung gewechselt werden würde.« Seine Stimme war rauchig und warm zugleich. Sie ähnelte fast der ihres Vaters, aber etwas Nachdenkliches schwang in seinen Worten mit.


  »Was habt Ihr alles gesehen?« Allmählich öffnete Leya ihre Augen.


  »Zu viel, um hier mit Euch darüber zu reden. Es würde mich mehr als meine Lizenz kosten. Nur eines solltet Ihr wissen«, er beugte sein Gesicht zu ihrem herab, »wenn die Herrschaft der Illusionisten weiter unter Lord Parsen bestehen bleibt, wird es für uns alle Konsequenzen haben. Schwerwiegende, wie wir sie bisher nicht kennen.« Seine geheimnisvollen Worte machten sie neugierig. Vielleicht wusste er ebenfalls über die Seelenteiler Bescheid. Sie hatte das Gespräch des Lords belauscht, aber was, wenn mehr Wesen davon erfahren hatten? Was, wenn die Seelenteiler an der Regierung beteiligt waren, ohne dass die Bewohner Krascôns davon etwas wussten? Ein ungutes Gefühl breitete sich in ihrer Magengegend aus.


  »Als Letztes werde ich Euer Kraftfeld messen.« Theraz befand sich hinter ihr und verdunkelte mit einer Bewegung das Fenster komplett, vor das plötzlich ein dunkler Vorhang schwang. Immer noch war Leya festgeschnallt. Aber ein Gefühl verriet ihr, ihn seine Aufgabe zu Ende bringen zu lassen, dann hätte sie das Schlimmste hinter sich – so hoffte sie.


  »Schließt Eure die Augen.« Leya gehorchte und im nächsten Moment spürte sie einen quälenden Schmerz in ihrem Kopf, sodass sie ihre Finger um die Lehne festkrallte. Sie biss sich auf die Wangeninnenseite, um nicht zu schreien, als sie süßes Blut schmeckte.


  Wie scharfe Krallen, die an der Innenwand ihres Schädels entlang schabten, fühlte es sich an, als Theraz in ihre Aura eingriff.


  »Bei Herisa«, keuchte sie und wollte ihre freie Hand reflexartig zum Kopf ziehen, als sie festgezurrt wurde.


  »Sie haben es gleich geschafft«, beruhigte sie der Heiler, als das Dröhnen in ihrem Kopf am schlimmsten wurde. Was in Herisas Namen macht er mit meinem Kraftfeld? Es fühlte sich an, als würde ihr etwas herausgeschnitten werden – sehr grob, weil sich etwas in ihr gegen den Eingriff wehrte. Ihr Dämon.


  Irgendwann waren die scharfen Krallen nicht mehr hinter ihrer Stirn zu fühlen, sodass sie tief Luft holte und erst jetzt bemerkte, wie sehr sich ihre Muskeln verkrampft hatten.


  »Es ist vorbei. Leider ist der Eingriff in die Aura der schmerzhafteste.«


  »Ihr hättet mich vorwarnen können«, stöhnte sie. Die Fesseln um ihre Unterarme waren verschwunden und sie hob ihren rechten Arm zu ihrer Schläfe. Der Schmerz ließ wellenartig nach, trotzdem konnte sie kaum einen klaren Gedanken fassen. Der Raum wurde wieder heller von der Sonne beleuchtet, als sie ihre Augen öffnete und dem Heiler entgegenblickte, der sie musterte.


  Er schaute lange in ihre Augen, um Komplikationen auszuschließen. Dann entdeckte er die helle Lichtreflexion und zog die Augenbrauen zusammen. Auf seiner Hand schwebte ein dunkelviolettes, von bläulichen Schlieren durchzogenes Stück Aura von ihr.


  »Ihr tragt ein Gen der Illusionisten in Euch?«, fragte sie der Illusionist, sodass sie ihr Gesicht verzog und sich aufrichtete.


  »Nein, tue ich nicht.« Langsam schob sie sich von der Liege und kämpfte gegen das Schwindelgefühl, das sie nicht kannte, an.


  »Oder Ihr wisst es nicht«, murmelte der Heiler hinter seinem Schnurrbart. Das leuchtende Stück ihrer Aura ließ er zu einer Metalldose schweben, die es darin einschloss. Als er zu ihr sah, war sein Blick streng. Leya drehte ihren Kopf, um den dumpfen Schmerz abzuschütteln, und holte gleichmäßig Luft. »Ich sage es äußerst ungern, aber sollte das an die Illusionisten gelangen, werdet Ihr eine Gefahr darstellen.«


  »Wieso sollte ich deswegen eine Gefahr darstellen? Ich habe nichts davon gewusst und weiß auch nichts darüber, ob ein Vorfahre von mir ein Illusionist war. Soweit ich weiß, stammt unser Haus Dafens einer reinen Genlinie der Traumdiebe ab. Es kann nicht sein, dass ich …«


  »Daran liegt es auch nicht«, unterbrach er sie. »Ich vermute, Ihr tragt diesen Teil durch einen Zufall oder einen Unfall in Euch. Oder Ihr habt einem Illusionisten Träume gestohlen«, überlegte er laut, was Leya irritierte.


  »Das ist unmöglich und das wisst Ihr selber. Wie soll ...« Plötzlich erinnerte sie sich an einen Moment, der ihr rätselhaft erschienen war.


  Vor wenigen Jahren kehrte sie nachts von einem Haus der Nichtträumer zurück. Allerdings hatte sie nicht genug Träume in dieser Nacht finden können und war weiterhin hungrig, bis sie einen in dunklem Umhang gekleideten Mann antraf, der durch die matschigen Straßen der Nichtträumer irrte. Es kam selten vor, dass sich ein Nichtträumer zu dieser späten Zeit außerhalb seines Hauses aufhielt, weil es verboten war. Aber für Leya war er das gefundene Opfer, weil er eine gesunde Aura ausstrahlte, aber irgendwie abgelenkt wirkte. Das Wesen war weder einem Illusionisten noch einem Traumdieb zuzuordnen, deswegen fiel sie es an. Sie nahm sich nur vier Träume, die heller glühten und reiner waren als jeder Traum zuvor, den sie gefunden hatte. Aber sie redete sich ein, er sei ein Fremder, der außerhalb der Stadt Krascôn lebte, und ahnte nicht, einen Illusionisten angegriffen zu haben.


  In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie gegen die Regel verstoßen hatte. Wenn es jemand herausfand, würde man sie hinrichten lassen.


  Rasch senkte sie ihren Blick, um nicht weiterzusprechen und nicht weiter von dem Heiler angesehen zu werden.


  »Aus Eurem Schweigen schließe ich, dass Ihr wisst, woher Ihr das Gen tragt.« Der Heiler verschränkte seine Arme und behielt sie weiter im Blick. »Aber mich interessiert es nicht. Ich werde Euch nicht verraten, ebenso wenig wie die versteckten Perlen in Eurem Haar.«


  Erschrocken fuhr sie auf. »Aber woher wisst Ihr so viel?« Jetzt wusste sie, sich verraten zu haben, ohne über eine glaubwürdige Lüge nachgedacht zu haben.


  Der Heiler legte den Kopf schief und lächelte. »Man spürt sie. Sie sind schwach wahrzunehmen, dennoch fühle ich die Träume. Mag sein, dass ich der Einzige bin, der fähig ist, Wesen zu durchleuchten – deswegen bin ich Heiler geworden –, aber es kann jederzeit ein anderes Wesen Eure Geheimnisse aufdecken. Und da wir es beide nicht wollen …« er wandte sich um und lief zu der Kommode. Eine Sekunde später stand er vor ihr und reichte ihr ein Fläschchen. »Nehmt dieses Mittel. Zehn Tropfen am Morgen und zehn am Abend. Es wird die Lichtreflexion überschatten.«


  Leya schaute skeptisch auf das Fläschchen. So richtig konnte sie die Hilfsbereitschaft des Heilers nicht überzeugen. Was, wenn er sie vergiften wollte? Aber er hätte ihr bereits bei der Behandlung etwas antun können, wenn er gewollt hätte.


  »Seid nicht so zögerlich und nehmt die Tropfen. Soweit ich weiß, finden im Anschluss, nachdem die Teilnehmer ihre Zimmer bezogen haben, die Interviews statt. Mag sein, dass viele den hellen Schein in Euren Augen als Lichtreflexion deuten, aber wollt Ihr nicht lieber sichergehen?« Weiterhin hielt ihr der Heiler das dunkelblaue Fläschchen mit der silbernen Beschriftung entgegen.


  Was bleibt mir für eine Wahl? Sie nickte und nahm ihm die Medizin ab. Vor ihr tauchte ein Löffel in der Luft auf. Die vielen Illusionen, die er erschuf, brachten sie allmählich durcheinander. Trotzdem träufelte sie zehn Tropfen auf den Löffel und nahm das Mittel, ohne weiter nachzufragen. Ein milchig warmer Geschmack legte sich auf ihre Zunge, bevor sie schluckte.


  »Sehr gut. Wollt Ihr Euch selber überzeugen, dass es funktioniert?«


  »Ja.« Sie erhob sich. Das Schwächegefühl von den Untersuchungen nahm ab und sie spürte sich fast wieder wie immer. Der Heiler wies sie zu einem Spiegel, der sich ihr gegenüber an der Wand zwischen den Glasregalen befand.


  Als Leya in ihre Augen blickte, konnte sie die Lichtreflexion nicht mehr ausmachen. Wenn sie genauer hinsah, war sie von einem Schatten überdeckt, der nur über den oberen Teil der Iris lag. Darunter strahlten ihre Augen gewohnt in einem warmen Dunkelviolett.


  »Warum tut Ihr das alles für mich? Ich weiß gar nicht, wie ich mich dafür zu revanchieren soll.«


  »Gewinnt die Kämpfe, wenn Ihr könnt. Das wäre mein Wunsch an Euch«, antwortete der alte Illusionist. »Und verbergt die Traumperlen, damit sie keiner findet. Oder besser: Darf ich?« Er hob seine Hand, um die Dose aus ihrem Haar zu holen.


  »Wartet.« Sie öffnete ihr Haar und ließ die Dose auf ihre Hand fallen, bevor sie ihm die Dose entgegenhielt.


  »Danke. Ich werde sie mit einer Illusion tarnen. Trotzdem solltet Ihr sie versteckt halten.« Auf seiner Hand umgab er die Dose mit einem dunklen Schatten, dann schloss er seine Augen, um zu prüfen, ob seine Illusion standhielt. Mit einem zufriedenen Nicken übergab er ihr die Dose. »Und nun solltet Ihr gehen. Die Wachen warten bereits im Gang auf Euch.«


  Jetzt konnte Leya die ungeduldigen Auren vor der Tür spüren, die den Gang auf und ab liefen. Schnell verstaute sie die Dose wieder in ihrem Haar. »Vielen Dank, Heiler Joulan.«


  Sie schenkte ihm ein Lächeln, bevor sie sich umwandte. Mehr brachte sie nicht hervor, weil sie sprachlos über die Hilfsbereitschaft eines Illusionisten war. Bisher hatte sie keinen Illusionisten getroffen, der hilfsbereit und freundlich war und sogar die Herrschaft seiner Art anzweifelte.


  Mit einem losgelösten Gefühl verließ sie das Zimmer.


  


  Kapitel 6


  


  Als Leya von Bediensteten weitere Etagen höher zu ihrem Zimmer gebracht wurde, hoffte sie etwas Zeit für sich zu haben. Aber es war nicht an dem.


  Umringt von zwei Bediensteten, die Menschen waren, wurden ihr die Räumlichkeiten gezeigt, zu denen sie Zutritt hatte. Sie zeigten ihr den Gemeinschaftsraum, der sich direkt hinter der Tür gegenüber dem Lift befand. Der Raum konnte von jedem Teilnehmer genutzt werden und war mit teureren und luxuriösen Möbeln eingerichtet. Ein handgeknüpfter Teppich lag inmitten des Raumes auf dem dunklen Glasboden und führte zu einer Fensterfront, an der lange Vorhänge im Wind segelten. Frische Luft strömte in den Raum, als sich Leya weiter umsah. In dem Raum befanden sich bequeme, moderne Sitzgelegenheiten, ein Airscreen, ein großer Tisch umgeben von zweiunddreißig Stühlen – als sie nachzählte – und einer Treppe, die zu einer Galerie hinaufführte.


  »Was befindet sich dort oben?«, wollte sie wissen und kniff die Augen zusammen, um in der Dunkelheit etwas zu erkennen.


  »Oh, dort befindet sich ein Spielzimmer, wo es Billard- und Pokertische gibt. Wollt Ihr es sehen, Miss Zahera?«, fragte sie eine zierliche dunkelhaarige Frau, die rechts von ihr stand.


  »Nein, ich würde gerne zu meinem Zimmer geführt werden, um für wenige Augenblicke allein zu sein, wenn ich darf, Klarissa?«, fragte sie die Bedienstete und hob eine Braue.


  »Selbstverständlich«, gab Klarissa zurück und führte Leya über den Gang zu ihrem Zimmer. Vor einer Glasschiebetür, hinter der man nichts erkennen konnte, weil ein feiner Nebel in dem Glas schwebte, blieben sie stehen. Eine Karte, die Klarissa aus ihrer Blazertasche holte, zog sie neben der Tür durch ein Gerät, um sie einzuscannen. Auf dem Display leuchtete Leyas Gesicht auf. Beeindruckend. Ich habe ein Zimmer, das nur mich erkennt.


  Vor ihnen schob sich die Glastür beiseite und Leya trat in den hell beleuchteten Raum, der fast dem großen Salon ihres Zuhauses glich. Der Boden war von einem dunkelvioletten Teppich überzogen und die Wände aus mattem Glas. Anscheinend besteht der halbe Tower aus Glas. Leya schmunzelte und blickte zu dem breiten Bett, das mit cremefarbenen Laken bezogen war.


  Gegenüber dem Bett befanden sich Schränke, ebenfalls aus milchigem Glas, und gleich daneben eine Frisierkommode mit Spiegel und einem Hocker, der mit dunkelviolettem Stoff bezogen war. Dann blieb ihr Blick auf der Tür links vor den Fenstern hängen.


  »Wohin führt diese Tür?« Schließlich wollte sie wissen, ob andere Wesen ihr Zimmer betreten durften.


  »Das ist Euer Bad.« Klarissa lief an Leya vorbei und öffnete die Tür, während die andere Bedienstete, Danez, im Raum stehen blieb. Eine Sekunde später blickte Leya in ein großes Bad mit einer in den Boden eingelassenen Badewanne, einem Waschbecken aus Stein und aufwendig geschliffenen Spiegeln. Ich werde bloß sechs Nächte hier verbringen und habe eine Luxussuite.


  »Und, was sagt Ihr zu Eurem Zimmer?«, fragte die Frau hinter ihr. Leya drehte sich zu der blonden Frau um, auf deren Gesicht sie ablas, wie beeindruckt sie selber von den Räumen war.


  »Wirklich ... großartig«, log sie. »Beziehen alle Teilnehmer solche Zimmer?« Leya deutete mit der Hand auf das Zimmer.


  »Ja, sie werden nur zum Anlass der Sirasons genutzt.«


  Leya presste die Lippen aufeinander. Menschen in dem Armenviertel müssen hungern, damit Zimmer wie diese für fast ein Jahr leer stehen.


  »Am besten, wir werden uns zurückziehen. Wir rufen Euch, sobald wir Euch herrichten sollen.« Beide Bediensteten senkten ihren Kopf, schenkten ihr ein Lächeln und verließen ihr Zimmer. Als sich die Tür hinter ihnen schloss, fiel Leya erschöpft in das große Bett.


  ****


  


  Nachdem sie kurz darauf von den beiden Angestellten hergerichtet wurde, führte man Leya zum Zentrum der Türme, das sich verwandelt hatte. Wo zuvor ein einfacher Platz gewesen war, standen nun stufenweise angeordnete Sitzreihen, auf denen Journalisten und Reporter mit Notizblöcken, Tablets und Kameras saßen. Vor ihnen sollten in einer Reihe die zweiunddreißig Teilnehmer Platz nehmen.


  Während Leya damit beschäftigt war, die Riemen, die über ihrer schwarzen Lederhose zur Zierde lagen, zu ordnen, wurde sie von der Anwesenheit der Parsen Brüder abgelenkt. Leya war bereits eine Minute zu spät eingetroffen, während die anderen Teilnehmer ungeduldig auf ihren Plätzen saßen. Aber die Herrschersöhne schienen ebenfalls keinen Hehl aus ihrer Verspätung zu machen. Rasch nahm sie den Platz mit der Nummer fünf ein. Sie zog finstere Blicke der Wachen auf sich. Doch eher amüsiert, dass sie nicht als Einzige zu spät kam, lehnte sie sich entspannt auf dem weichen Polster zurück.


  Leya wagte flüchtige Blicke aus den Augenwinkeln zu den Illusionisten, die sie umgaben. Sie nahmen eine steife und kontrollierte Haltung ein. Rechts neben ihr saß eine Frau mit einer aufwändig nach hinten gekämmten Frisur, dabei glänzte ihr Haar silbern, während der Illusionist neben ihr sehr kurz geschnittenes Haar hatte und finstere kantige Gesichtszüge besaß. Um ihre Gegner besser studieren zu können, beschloss sie am Abend, an dem der Eröffnungsball stattfand, ihr Rivalen genauer zu beobachten.


  Doch auf ihren Schildern konnte sie spiegelverkehrt durch das Glas Lissar vor der Frau und Taron bei dem düster blickenden Mann lesen. Beides Illusionisten.


  Dann fiel ihr Blick auf Yeal und Dijon, die an der Reihe der Teilnehmer in dunklen Anzügen vorbeischritten und dann einem Abgeordneten zunickten, bevor sie ihre Plätze aufsuchten. Yeal hält es nicht einmal für nötig, seine Sonnenbrille abzunehmen. Die hätte Leya auch gern, um sich vor den Blicken der Wachen, der Abgeordneten und der Reporter zu verstecken.


  Wie nicht anders zu erwarten war, war Yeal auf Nummer eins. Sein älterer Bruder setzte sich auf dem Stuhl von Platz drei. Weil alle zu ihnen starrten, lehnte sich Leya ein Stück zurück und sah, wie Yeal seinen Zeigefinger gelangweilt an die Schläfe legte. Dabei stützte er seinen Ellenbogen auf der dunklen Tischplatte vor sich ab. Man sah ihm recht schnell an, wie lästig ihm die Interviews waren. Dijon nahm wie alle anderen Teilnehmer eine gerade Haltung ein und lächelte den Reportern verhalten entgegen.


  Plötzlich wurde Leyas Aufmerksamkeit auf den Herrscher Krascôns gezogen, der sich vor die Reporter stellte. Lord Parsen blickte langsam durch die Reihen und hob sein Kinn, als er mit seiner Rede begann und ihn ein beeindruckender Nebel umgab.


  »Mit dem vollzähligen Eintreffen der letzten Teilnehmer möchte ich heute die Eröffnung der Spiele um die Herrschaft von Krascôn 2137 bekanntgeben. In diesem Jahr haben sich wieder unzählige Teilnehmer beworben, dafür können nur die zweiunddreißig besten von ihnen morgen in die Arena einziehen.« Lord Parsens Stimme klang feierlich, als kündigte er eine Festveranstaltung an und keinen Kampf um die Herrschaft. Mit jedem Wort zitterte sein grauer Bart und sein anthrazitfarbener Umhang mit dem Emblem der Illusionisten auf dem Rücken wehte leicht im Wind.


  Angestrengt folgte Leya den Worten des Herrschers und bemühte sich, ihren Hass auf ihn nicht zu zeigen. Sie setzte eine gelassene Miene auf und musterte die Reporter. In wenigen Minuten würde die gesamte Stadt Krascôn ihr Gesicht sehen. Und auch meine Familie und Seraz.


  In Gedanken durchlief sie die Fragen, die ihr möglicherweise gestellt wurden. Trotzdem beschloss sie, so wenig wie möglich zu sagen.


  »Zu diesem Anlass werden auch in diesem Jahr Interviews durchgeführt, um unsere Kämpfer näher kennen zu lernen.« Der Lord nickte und trat aus dem Mittelfeld zwischen den Reportern und der Teilnehmer. Schon fühlte Leya die roten Lichter der Kameras auf ihrem Körper.


  Was sie beruhigte, war ihre einfache Kleidung. Ganz in Schwarz gekleidet mit einem breiten silbernen Armreif und einem Pferdeschwanz, der mit hellen Bändern durchzogen war, blickte sie auf einen Punkt zwischen den Reportern. Zwischen den fast dreißig Reportern starrte sie auf eine Aktentasche, um gelassen zu wirken. In diesem Moment war sie Theraz dankbar für die Tropfen, die die Lichtreflexion in ihren Augen verbarg.


  Nacheinander wurden die Teilnehmer mit ihrer Nummer, ihrem Namen und ihrer Art vom zweiunddreißigsten Kämpfer beginnend verlesen und ihre Gesichter aufgenommen. Einige, davon Traumdiebe, lächelten in die Kameras, andere behielten ihre starre Miene, um keine Schwächen zu zeigen. Jedem wurden zwei bis drei Fragen gestellt, bevor sie zur nächsten Nummer rückten.


  »Taron Gerason, seit wann habt Ihr für Euch beschlossen, an den Kämpfen teilzunehmen?«, wurde der Illusionist links neben Leya von einer Frau in einem teuren Designerkostüm gefragt. Sie war von ihrem Sitz aufgestanden, um ihm ihre Frage zu stellen, und blickte ihm lange entgegen.


  »Seit ich acht Jahre war, beschloss ich, wie mein Vater an den Kämpfen teilzunehmen. Jede freie Minute habe ich neben der Schule mit Kraft- und Konzentrationstraining zugebracht, um mich für die Spiele zu bewerben. Und wenn ich sagen darf, hat es sich gelohnt, weil meine Wähler wissen, wen sie gewählt haben«, hörte Leya seine tiefe Stimme. Standard-Floskeln ... Sie schätzte ihn auf dreiundzwanzig, weil man sich ab diesem Alter für die Kämpfe bewerben durfte. Trotzdem machte er den Eindruck, als sei er älter – aber hätte nicht viel im Kopf.


  »Und was sind Eure Stärken? Schließlich wollen wir gerne wissen, warum Ihr gewählt wurdet. Mr Gerason?«, fragte ein älterer Mann der Träumer und erhob sich in seinem grauen Frack.


  »Meine Stärken sind Kondition und Ausdauer. Es gibt keinen Teilnehmer in der Stadt, der Illusionen länger ausgesetzt werden kann als ich.«


  Leya senkte ihren Blick und musste innerlich lachen. Anscheinend vergaß er, dass die Kämpfe schnellstmöglich gelöst werden mussten. Dabei ging es nicht um Ausdauer.


  »Nun weiter zu Nummer fünf: Leya Zahera, über die viel in letzter Zeit gesprochen wurde.«


  Sofort sah Leya auf, als sie ihren Namen hörte. Unauffällig holte sie tief Luft und erwartete ihre ersten Fragen. Vier Reporter erhoben sich gleichzeitig, um ihr Fragen stellen zu dürfen, als ein Abgeordneter einer Frau Ende zwanzig andeutete, ihre Frage zu stellen.


  »Vielen Dank«, sprach die Frau mit dunklen Locken und sah zu Leya. »Eine Frage, die mich – und ich denke, ich spreche im Namen vieler Wesen – interessiert, ist: Wie konntet Ihr die Wähler von Euch überzeugen? Es ist fast sechs Jahre her, dass eine Traumdiebin unter den ersten zehn Teilnehmern gewählt wurde.«


  Mit dieser Frage hatte Leya gerechnet, trotzdem traf sie diese Frage unvermittelt. Sie konnte wohl kaum sagen, dass sie sich in ihrer Freizeit um die Nichtträumer kümmerte. Es war verboten, ihnen Essen zu geben oder sie gesund zu pflegen. Doch am liebsten hätte sie die Wahrheit gesagt.


  Leya reckte ihr Kinn vor und legte ihre Unterarme auf den Tisch, bevor sie antwortete.


  »Zuerst danke ich denjenigen, die mich gewählt haben, für ihre Sympathie und ihr Vertrauen mir gegenüber, und kann ihre Frage leider nicht beantworten. Ihr solltet am besten einen Wähler dazu befragen – denn ich behalte mir lieber vor, eine öffentliche Stellung dazu einzunehmen. Schließlich möchte ich meine Platzierung behalten.« Sie lächelte und erwartete Proteste, aber die Frau gab sich mit ihrer Antwort anscheinend zufrieden, während sie einige Abgeordnete flüchtige Blicke austauschen sah. Als Nächstes folgte die junge Frau, die Taron zuvor befragt hatte.


  »Euer Haus, die Dafens, gilt als angesehen unter den Traumdieben und als potenzieller Gegner der Parsen-Dynastie. Und wenn ich mich erinnere, nahm Euer Vater bereits an den Spielen teil. War es Eure freie Entscheidung an den Kämpfen teilzunehmen oder tretet Ihr aus dem Pflichtgefühl Eurem Vater gegenüber an?«


  Leya zog ihre Augenbrauen zusammen und blickte lange der jungen Frau in ihrem dunkelblauen Kostüm entgegen, bevor sie antwortete.


  »Es war meine freie Entscheidung«, antwortete sie knapp. In den Augen der Reporterin las sie ab, dass sie mehr von ihr erfahren wollte. »Wenn dann habe ich das Ehrgefühl, meine Familie vertreten zu dürfen. Außerdem empfinde ich unser Haus nicht als Gegner der Parsens, sondern als ein Haus, das bemüht ist, Fehler, die bisher begangen wurden, zu verhindern, um die Lebensumstände vieler Menschen zu verbessern.«


  »Große Worte für eine Teilnehmerin – wage ich zu behaupten. Deshalb vermute ich, bezog sich Euer Wahlspruch: ›Ehre gebietet denen, die sie mit ihrer Arbeit verdienen – den Menschen‹, auf die Nichtträumer der Stadt?«, fragte die junge Reporterin weiter.


  »Er bezog sich auf alle Bürger unserer Stadt. Auf die Armen wie die Reichen. Auf die Träumer und Nichtträumer. Doch besonders auf diejenigen, die ein Recht auf eine angemessene Bezahlung haben.«


  In diesem Augenblick wurde ihr bewusst, wie sie viele anstarrten. Ich bin zu weit gegangen. Ich sollte einfache, belanglose Fragen beantworten, keine politischen Ansichten vertreten.


  »Wieso sollten Eurer Ansicht nach Nichtträumer mit Rechten bevorzugt werden, wenn sie nicht in der Lage sind ...«


  »Stellt die Fragen ein!«, unterbrach ein Abgeordneter die junge Frau, die eindeutig die Illusionisten vertrat. Sie wollte Leya weiter provozieren. Aber für die Abgeordneten lief die Befragung in die falsche Richtung. »Fahren wir mit Nummer vier, Lissar Jelden, fort«, beschloss der Abgeordnete und warf Leya einen scharfen Blick entgegen, bevor er sich in seiner silbergrauen Robe umwandte.


  Leya konnte die Fragen der anderen nicht weiter verfolgen, als sie sich zurücklehnte und kurz zum flimmernden Himmel aufsah. Zwischen den Zwillingstürmen war eindeutig ein Kraftfeld zu sehen. Hoffentlich habe ich mit meinen Antworten unser Haus nicht in Verruf gebracht oder werde gleich nach dem Interview rausgeworfen.


  In dem Moment ärgerte sie sich über ihre Antworten. Aber sie waren ehrlich gewesen. Und das beruhigte sie. Denn sie wollte nicht lügen. Sie wusste, weshalb sie sich an diesem Ort befand: um zu versuchen, dass Traumdiebe an die Herrschaft gelangten; um den Nichtträumern die Hoffnung auf eine bessere Zukunft zu geben.


  Erst wenige Sekunden später wurde sie von einer Lichtreflexion abgelenkt. Yeal sah ihr entgegen und grinste, als sie zu ihm blickte.


  Auf ihrem Hosenbein bildeten sich aus einem schwachen Nebel die Worte: »Für so unberechenbar hätte ich dich nicht gehalten, Sieben.« Mit ihren Fingerspitzen wischte sie seinen Nebel fort, damit ihn keiner bemerkte. Sie strengte sich an, nicht in seine Richtung zu blicken, und starrte stur auf die Aktentasche zwischen den Reportern. Trotzdem huschte ein schwaches Lächeln über ihre Lippen.


  


  Kapitel 7


  


  »Das Volk hat mich gewählt, weil sie mit unserer Herrschaft zufrieden sind und mich als erfahrenen Kämpfer schätzen«, murmelte Leya wütend Yeals Worte in ihrem Zimmer. Dabei lief sie aufgebracht auf und ab. Klar, wenn die Träumer Vergünstigungen erhielten, wurde er wieder auf Nummer eins gewählt. Das war keine Zufriedenheit mit der Herrschaft, sondern grenzte an Bestechung.


  »Bleib ruhig«, flüsterte sie und dachte an die Traumperlen, die sie im Badezimmer neben der Badewanne hinter einer Fliese versteckt hatte. Am liebsten hätte sie einen Traum benutzt, um sich zu beruhigen. Aber sie wollte die Träume ihres Vaters nicht verschwenden. Außerdem wurden ihr Nichtträumer zugeteilt, damit sie nicht aushungerte. Den Luxus, ihr Träumer zu schicken, bereiteten ihr die Illusionisten nicht.


  Es klopfte an der Tür, als Leya die bekannten Auren der menschlichen Bediensteten in ihrem Kopf wahrnahm. Mit einer Handbewegung, die die Tür aufschob, ließ sie die beiden Frauen ein.


  »Danke, Miss Zahera. Es wird Zeit, dass wir Euch für den Ball ankleiden und zurechtmachen.« Ah, der Ball ... Auf den hätte sie am liebsten verzichtet. Aber er verhalf ihr zu weiteren Informationen über die Kämpfer.


  »Gut, kommt rein.«


  Klarissa nickte und schnippte dreimal mit ihren Fingern, bevor sie mit der blonden Bediensteten, die Danez hieß, eintrat, gefolgt von drei weiteren Frauen, die Kleider auf ihren Händen trugen.


  Etwas perplex, dass ihr drei Kleider vorgeführt wurden, strich sie sich eine lose Haarsträhne hinter ihr Ohr und verfolgte die Frauen, die an ihr vorbeischritten. Sie öffneten den Kleiderschrank und hängten drei unterschiedlich aussehende Kleider auf die Kleiderstange. Ein dunkelviolettes schulterfreies Kleid mit Perlenverzierungen, ein schwarzes bodenlanges Kleid mit einem Träger, der diagonal über der Schulter verlief, und ein silbergraues, das sehr viel von ihrem Rücken zeigen würde.


  Klarissa und Danez stellten sich neben Leya und musterten die Kleider, als die anderen Frauen das Zimmer verließen.


  »Was meint Ihr, Miss Zahera? Als ich für Euch ein Kleid wählen sollte, konnte ich mich zwischen den dreien nicht entscheiden. Ich wollte Euch selber wählen lassen«, sprach Klarissa und wanderte mit ihren Blicken von einem Kleid zum nächsten. Danez zuckte neben Leya mit den Schultern, als sei sie ebenfalls unentschlossen.


  »Es wird nur ein Ball sein. Ich schätze eure Bemühungen, aber …«


  »Ihr sollt Eindruck machen, Miss Zahera. Es ist nicht irgendein Ball, sondern DER Ball. Ihr werdet gefilmt, müsst Euch mit den anderen Teilnehmern messen und den besten Eindruck hinterlassen«, widersprach ihr die zierliche dunkelhaarige Frau und trat zu den Kleidern vor.


  Leya sah ein, dass sie Recht hatte. Sie musste ihr Bestes geben, auch wenn es dabei um die Wahl eines Kleides ging. Fein, also violett steht für unsere Art: die Traumdiebe. Grau für die Illusionisten und schwarz war neutral. Schwierige Wahl. Denn sie wollte alle Parteien von sich überzeugen.


  »Ich werde das schwarze Kleid wählen«, entschied sich Leya. Danez sah ihr von der Seite entgegen.


  »Das ist auch mein Favorit. Es ist passend für den Anlass. Wenn Ihr grau tragen würdet, würde es Eure Familie sicher nicht gutheißen.« Leya nickte und schenkte ihr ein Lächeln.


  »Das denke ich auch.«


  »Dann also das schwarze.« Klarissa nahm das bodenlange ausladende Kleid vom Kleiderbügel und strich mit ihren Fingern über den schimmernden Stoff.


  Nach über drei Stunden, in denen Leya ihr Haar aufwendig zu einem Knoten gesteckt wurde, ihr Gesicht geschminkt und ein goldener Schimmer auf ihre Haut aufgetragen wurde, durfte sie sich zum ersten Mal im Spiegel betrachten. Ihr Blick wanderte von dem Saum des Kleides aufwärts über ihre Taille zu ihrem Dekolletee, über dem der diagonale Träger über ihre Schulter verlief. In dem enganliegenden Kleid wurde ihre Figur besonders betont, sodass sie es etwas aufgesetzt fand, sich aber trotzdem wohl in dem Kleid fühlte.


  Sie beugte sich mit dem Gesicht dem Spiegel entgegen und drehte es langsam. Ihre dunklen langen Wimpern waren mit zartem Goldpuder bedeckt, während an einer ihrer Schläfen das Wappen ihres Familienhauses mit goldenen Linien abgezeichnet war: eine Raubkatze, die durch einen Kreis aus Zahlen sprang. Das Metall-Gold stand für die Traumdiebe und die silbernen Perlen, die sie in Form eines breiten Armbandes trug, standen für die Illusionisten. Sie wollte damit beide Parteien darstellen, um damit zu zeigen, kein Gegner der Illusionisten zu sein. Denn sie empfand sich als keine Bedrohung für die Illusionisten. Diese Aussage der Reporterin wollte sie unbedingt widerlegen.


  Mit den hell schimmernden Nägeln fuhr sie über ihr dunkles leicht rötlich glänzendes Haar, das schräg über ihre Stirn verlief. Schwere Ohrringe mit Perlen schwangen kitzelnd auf ihren Schultern.


  »Wunderschön! Findest du nicht auch, Klarissa?«, fragte Danez und strahlte hinter Leya in den Spiegel. »Für mich werdet Ihr jetzt schon die schönste Frau auf dem Ball sein.« Sie verschränkte ihre Finger vor ihrem Rock und blickte Leyas Rücken auf und ab.


  Als Klarissa den Saum ordentlich ausgebreitet hatte, erhob sie sich und sah zu Leya. »Für mich werdet Ihr es ebenfalls sein. Ich hoffe, wir werden die Botschaft mit Eurem Aussehen angemessen übermitteln.«


  »Das hoffe ich sehr.« Leya wandte sich zu beiden um. »Danke.« Klarissa wischte mit der Hand durch die Luft. »Das ist unsere Aufgabe, Miss Zahera. Und nun los, in drei Minuten sollt Ihr Euch am Lift einfinden.« Leya lächelte beiden entgegen und verließ mit ihnen das Zimmer. Danez hielt auf dem Gang Leyas Handgelenk fest.


  »Wartet, hier ist Eure Karte. Die Wachen werden Euch zu dem Festsaal bringen. Und ...«, stammelte sie. Leya sah ihr entgegen, um abzuwarten, was sie sagen wollte. »Ich habe Verwandte in den Nichtträumerzonen. Ich weiß, was …«


  »Sch.« Leya schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht, dass sie weitersprach. Nicht, dass sie von den Wachen belauscht oder sie gefilmt wurden. »Trotzdem danke ich dir, Danez. Wünscht mir viel Glück«, rief sie und stand in der nächsten Sekunde zwischen zwei Wachen vor dem Fahrstuhl. Denn das werde ich gebrauchen können.


  ***


  


  Im Saal herrschte eine ausgelassene Stimmung, als Leya von den Wachen eingelassen wurde. Mehr als hundert Wesen musste der Saal umfassen, der in einem weichen Licht ausgeleuchtet war. An der Wand rechts vor ihr waren kreisrunde Tische aufgestellt worden mit stoff bezogenen Stühlen, in der Mitte befand sich die Tanzfläche und links von ihr eine Bar, an der sich die Abgeordneten zurückzogen. In ihren gewohnten Roben tranken sie Uraz, ein alkoholhaltiges Gebräu. Überall waren an den anderen drei Eingängen Wachen positioniert und Angestellte durchliefen den Saal, um Getränke zu servieren. Direkt vor ihr, hinter der Tanzfläche, befand sich ein ausladender Balkon, der die halbe Stadt Krascôn bei Nacht zeigte.


  Als Leya nicht wusste, wohin sie gehen sollte, entschied sie sich, an den Tisch, an dem Eliam saß, den sie am Vormittag auf dem Platz kennen gelernt hatte, zu gehen. Mit einem dunklen Anzug und einer dunkelvioletten Krawatte war er im Gespräch mit drei anderen Traumdieben. Einer Frau und zwei Männern.


  Sie spürten Leyas Anwesenheit und sahen zu ihr auf, als sie sich näherte.


  »Wir haben bereits auf dich gewartet, Zahera«, sprach Eliam und deutete mit einer Geste auf den freien Stuhl neben sich. Die anderen drei schenkten ihr ein Lächeln, was Leya beruhigte. Denn sie hatte sich auf finstere Blicke nach dem Interview eingestellt.


  »Ich heiße Leya, wie ihr bereits wisst«, warf sie in die Runde und musterte die Teilnehmer, als sie Platz nahm.


  »Ich heiße Shrana«, entgegnete ihr die blondhaarige Traumdiebin in einem dunkelroten Kleid, »und das sind Felix und Rijah.« Leya legte ihre linke Hand auf ihre rechte Schulter und schloss für einen kurzen Moment die Augen. Die anderen machten ihr die Begrüßung nach.


  »Ich bin Nummer sechzehn, wenn du es dir besser merken kannst«, sprach die ältere Traumdiebin weiter.


  »Ich Nummer dreizehn«, schloss Felix, ein Traumdieb mit breiten Schultern und leicht schrägen Augen, an.


  »Und wenn wir uns alle als Nummer bezeichnen: Ich bin Nummer zweiunddreißig. das Schlusslicht, wenn du es so willst«, brachte Rijah mit einem verschmitzten Grinsen hervor, bevor er sein dunkelbraunes Haar aus dem Gesicht strich. Er glich fast einem Model und wirkte nicht sehr kräftig oder angriffslustig. Aber irgendetwas an ihm verriet Leya, dass er clever war. Auch wenn er der letzte Teilnehmer war, würde sie ihn nicht unterschätzen.


  »Meine Nummer kennt ihr sicher.«


  »Daraus wird kein Geheimnis gemacht. Ich bin wirklich stolz darauf, dass es eine von uns so weit nach vorn geschafft hat«, antwortete Shrana und hob ihr Glas, in dem fliederfarbener Jéel schwappte, das traditionelle Getränk der Traumdiebe, und nahm drei Schlucke daraus.


  »Dem schließe ich mich an. Ich finde, es kommt nicht darauf an, wer von uns gewinnen wird, sondern dass einer von uns gewinnt, um diesen …« Eliam blickte aus den Augenwinkeln zu den Abgeordneten der Illusionisten, an denen Lord Parsen vorbeilief. »… selbstherrlichen Bastarden keinen Tag länger unsere Stadt zu überlassen.« Shrana machte bei den Worten ein Gesicht, als stände jede Sekunde eine Wache hinter Eliam.


  »Pass besser auf, was du sagst, sonst sind wir nur noch zu sechst und unsere Chancen stehen schlechter.«


  »Das stimmt, sie haben überall ihre Augen.« Rijah nickte mit seinem Kopf zu den Wachen. »Und wenn es stimmt, was man sagt, dann können sie uns belauschen, ohne dass wir davon erfahren.«


  Leya lief es eiskalt den Rücken runter. Dann hätten sie das Gespräch mit Danez gehört. An ihr lief eine Kellnerin vorbei, die Jéel verteilte. Schnell griff sie sich ein Glas von dem Tablett und nahm mehrere Schlucke.


  »Habe ich dich nervös gemacht?«, fragte Rijah und sah Leya etwas misstrauisch entgegen.


  »Nein, gar nicht. Aber wir sind hier, um uns zu amüsieren – nicht wahr? Dass wir belauscht werden, damit habe ich irgendwie gerechnet.«


  Nachdem sich Leya von dem Alkohol entspannter fühlte und sich ihre Nervosität gelegt hatte, sprach sie weiter über ihre Häuser und die möglichen Simulationen, die sie in der Arena meistern mussten. Insgesamt machten die Traumdiebe auf sie einen ehrgeizigen und entschlossenen Eindruck. Aber Traumdiebe waren von Grund auf ehrliche Wesen, die sich nicht belogen, sondern zusammenhielten. Nur was, wenn sie sich in der Arena gegenüberstanden?


  Während die anderen über die Lösungen von verzwickten Simulationen sprachen, entschloss sich Leya, eine Runde zu drehen und auf den Balkon zu gehen. Sie lief an einigen tanzenden Paaren vorbei. Es waren hauptsächlich Illusionisten. Die meisten Teilnehmer saßen in Gruppen zusammen und unterhielten sich angeregt, während Kamerateams die Tische und tanzenden Paare filmten. Leya sah Dijon, der mit einer hübschen Frau an einem Tisch saß und sie zum Tanz aufforderte. So innig, wie sie sich berührten und ansahen, waren sie entweder ein Paar oder sie war eine gute Freundin. Yeal konnte sie an der Bar der Abgeordneten entdecken, der von drei Frauen umgeben war und seinen Uraz trank.


  An der steinernen Brüstung angekommen, lehnte Leya ihre Unterarme an und ließ den Blick über die beleuchtete Stadt schweifen. Sie befand sich über vierhundert Etagen hoch auf dem höchsten Ort der Stadt und hatte einen unglaublichen Überblick.


  Sie schärfte ihren Blick und sah sofort das Haus ihrer Eltern, das blau beleuchtet war. Wie immer. Sie lächelte und hoffte innerlich, Seraz auf dem Hochhausdach zu sehen. Aber das Dach lag in der kompletten Finsternis.


  In dem Moment fragte sie sich, was er von ihren Antworten der Reporter hielt und wo er sich gerade befand ...


  Weit hinter den Hochhäusern der Traumdiebe erkannte sie die Stadtmauern. Dahinter lagen die Nichtträumerhäuser, die nicht zu erkennen waren. Weit, sehr weit dahinter grenzten die endlosen Wälder an, von denen man nicht wusste, was dahinter lag. Nur eines: dass dahinter die Seelenteiler wohnten und es irgendwo andere Städten geben soll.


  Leya nahm einen Schluck aus ihrem Glas, das sie mitgenommen hatte, und stützte ihr Kinn auf dem Handrücken auf. Was, wenn die wirkliche Gefahr auf uns lauert, ohne dass wir etwas davon wissen? Was, wenn es andere Städte gibt?


  Sie wurde von einer Aura in ihren Gedanken unterbrochen, die sie plötzlich dicht neben sich spürte. Ohne hinsehen zu müssen, wusste sie, wer es war. Yeal. Was will er?


  Stur sah sie weiter über die Stadt und beachtete ihn nicht. Vermutlich wollte er die Frauen mit dem Ausblick beeindrucken. Aber Leya spürte nur seine Aura. Sie trank ihr Glas aus und wandte sich zum Gehen um.


  »Sind deine Sinne taub, dass du mich ignorierst?«, fragte er spöttisch und lehnte mit dem Rücken dicht neben ihr an der Balustrade. Wie immer war er in einen maßgeschneiderten Anzug gekleidet, sein dunkelblondes Haar zu einem Zopf gebunden und ein arrogantes Grinsen stand in seinem Gesicht, das schnell verschwand.


  »Ganz im Gegenteil. Ich habe nur nicht das Bedürfnis mit Euch zu reden.« Sie wollte auf keinen Fall, dass er weitere Schwächen von ihr erfuhr.


  »Wie schade, denn ich wollte dich gerade zum Tanz auffordern, Sieben.« Er versucht mich zu reizen.


  Leya blickte über ihre Schulter zu ihm zurück. Ihre violetten Augen leuchteten ihm entgegen, während sie lächelte.


  »Solange Ihr nicht in der Lage seid, mich bei meinem Namen zu nennen, werde ich Euch weiter ignorieren. Außerdem habt Ihr genug Tanzpartnerinnen, wie ich mich selbst überzeugen konnte.«


  Sie hob eine Augenbraue und schritt davon, als sie nah an ihrem Ohr seine Worte hörte. »Aber sie sind keine Teilnehmerinnen, Leya.«


  Sie schluckte und blieb starr stehen. Im Saal schaute sie sich schnell um, um zu sehen, wer sie beobachtete. Er muss sehr dicht hinter mir stehen. Ein verräterisches Blitzen in der Luft zeigte ihr eine durchsichtige Wand vor dem Saal. Er hat eine Illusion erschaffen, die vermutlich den Balkon ohne uns zeigt. Davon lasse ich mich nicht einschüchtern.


  »Dann begnügt Euch mit den anderen zehn Teilnehmerinnen. Lissar gibt bestimmt eine gute Tänzerin ab«, sprach sie und drehte sich zu ihm um. Er stand ihr sehr nah gegenüber und sah mit seinen dunklen türkisen Augen auf sie hinab.


  »Sie ist halb so interessant wie du.« Leya kniff ihre Augen zusammen. Er spielt mit mir. Yeal machte einen Schritt auf sie zu, sodass sie nur noch eine Handfläche breit voneinander entfernt waren.


  »Fällt Euch kein besserer Spruch ein, um Frauen aufzureißen?«, brachte Leya hervor und lächelte amüsiert, während ihre Hände zu Fäusten geballt waren. Schnell lockerte sie ihre Finger, um nicht erkennen zu lassen, wie unangenehm ihr seine Nähe war.


  »Um ehrlich zu sein«, Yeal hob seine Hand und drehte einen der drei dunklen Ringe an seinem Mittelfinger, »bin ich davon ausgegangen, schneller hinter deine Fassade blicken zu können. Aber du bist ein Rätsel. Du lässt dich nicht einordnen, ob du einen potentiellen Gegner darstellst oder nicht.« Leya setzte einen unauffälligen Schritt zurück.


  »Dann findet es heraus.«


  »Das, dachte ich, hätte ich bereits in der Trainingshalle. Du bist schnell ablenkbar, geleitet von deinen Gefühlen.« Bei dem Wort fuhr er sich kurz mit der Zunge über die Unterlippe. »Aber irgendetwas lässt dich im nächsten Moment unberechenbar erscheinen.« Er ließ von seinem Ring ab und beugte sich zu ihr herab. »Und …« Sein Atem traf ihre Wange. Sie roch seinen Duft von weichem Zedernholz. »… ich hasse Wesen«, Gänsehaut überzog ihre Unterarme, »die ich nicht zuordnen kann.«


  Leya schluckte, dann lachte sie leise. Mit einem geschickten Sprung wich sie ihm aus und sprang rückwärts auf die Balustrade. Von hier oben sah sie unter einer dunkelblonden Haarsträhne seine dunkle Edelsteintätowierung in Form eines Y.


  »Ihr habt Angst, ich könnte eine Bedrohung darstellen? Ihr habt die Befürchtung, die Worte der Reporter über mein Haus könnten stimmen? Liege ich richtig?«


  »Ich habe keine Angst vor solch einem schwachen Wesen wie dir, Sieben! Vergiss nicht, dass ich mehrere Kämpfe gewonnen habe, während du weiterhin an inneren Simulationen scheiterst.«


  »Ihr habt uns belauscht«, stellte sie fest und biss sich auf die Zähne.


  »Ich habe deinen Zustand gesehen. Das hat völlig gereicht«, erwiderte er mit einem spöttischen Schnauben. »Aber etwas an dir ist anders.« Er zog seine Augenbrauen zusammen, während er lange ihren Blick festhielt. »Und ich werde es herausfinden.«


  »Indem Ihr glaubt, mich um den Finger zu wickeln? Das ist wohl schiefgelaufen, Parsen.« Sie sprang blitzschnell von dem Geländer und schritt an ihm vorbei. »Ich lasse mich nicht von Euch um den Finger wickeln – nur weil Ihr der Sohn des Lord Parsen seid oder Euch andere Frauen hinterherlaufen wie läufige Hündinnen. Ruht Euch nicht zu lange auf Eurem Thron aus, denn es könnte passieren, dass er nach den Kämpfen nicht mehr der Eure sein wird.«


  Sie wollte ihn reizen, um herauszufinden, wie er die Ablehnung von ihr aufnahm. Yeal verschränkte seine Arme und beobachtete Leya, die durch seine durchsichtige Wand gehen wollte. Rechtzeitig spürte sie, dass sie sich geirrt hatte. Die Illusion war nicht passierbar, sondern eine Wand aus Glas. Verfluchter Illusionist!


  Am liebsten hätte sie ihn wütend angesprungen, stattdessen holte sie tief Luft. Sie wusste, mit ihren Kräften wenig gegen das Hindernis ausrichten zu können, ohne dass es den Gästen und Teilnehmern auf dem Ball aufgefallen wäre.


  »Wirklich raffiniert. Ihr wollt mich gegen meinen Willen festhalten und mich an meine Grenzen bringen?«, sprach sie zynisch, straffte ihre Schultern und drehte sich zu ihm um. »Aber ich kann Stunden mit Euch auf dem Balkon verbringen, ohne mich von Euch durchschauen zu lassen.«


  Sie setzte ein gespieltes Lächeln auf, obwohl sie langsam den Dämon in sich knurren hörte. Sie hatte mehrere Tage keine Träume gebraucht, aber gerade jetzt fuhr der Dämon in ihr seine Krallen aus, weil er Yeals Dämon spüren konnte.


  Yeal behielt sie lange im Blick, während er sich mit gekreuzten Beinen mit dem Rücken an der Brüstung anlehnte.


  »Wir werden sehen, denn in deinen Augen sehe ich, dass du Hunger hast. Dein Jéel ist leer und wird nicht lange deinen Dämon ruhigstellen.« Der Triumph spiegelte sich in seinen türkisen Augen. »Aber ich kann dir gerne neuen bringen lassen.«


  Er blickte zum Saal, als eine Bedienstete mit einem Tablett der durchsichtigen Wand näher kam. Blitzschnell stand Yeal an der Wand, griff durch sie hindurch und reichte Leya im nächsten Augenblick das Glas.


  Skeptisch blickte sie dem Glas entgegen. Ob es ein Test ist, wie leicht ich nachgebe? »Los, nimm es.« Die dunkelviolette Flüssigkeit schimmerte ihr entgegen, als er genüsslich daran roch. »Der Duft ist einfach unwiderstehlich.«


  »Nein!«


  Sie stieß es von sich und das Glas verschwamm in der Luft. Wieder eine Illusion. Sie drehte sich um und fuhr sich über die Stirn. Sie musste diesen Ort verlassen, dringend, ansonsten würde sie etwas verraten.


  Die Tropfen! Sie hatte vergessen, die zu nehmen. Auf dem weit entfernten Kirchturm las sie ab, dass es bereits nach Mitternacht war. Verflucht! Was soll ich tun? Entweder spielt jeden Moment mein Dämon verrückt oder das Leuchten in meinen Augen verrät mich.


  Dann fiel ihr eine Lösung ein.


  »Du bist entschlossen und willensstark. Sehr gute Charaktereigenschaften.« Er machte drei Schritte auf sie zu. »Aber was ist mit deinem Hunger? Ich lasse dich erst zu deinem Nichtträumer auf dein Zimmer gehen, wenn ich weiß, wie es dir gelang, auf Platz fünf gewählt worden zu sein. Etwas stimmt nicht.«


  »Wie ich schon sagte, findet es selber heraus.« Sie tippte mit der Hand gegen das Geländer, an dem ein silberleuchtendes Seil aufglühte. Mit einem Satz sprang sie über die Brüstung und griff nach dem Seil, um sich in die Tiefe zu stürzen. Die milde Nachtluft blies ihr ins Gesicht und riss an ihrem Kleid. In Gedanken zählte sie die Stockwerke, um in ihre Etage zu gelangen.


  Als sie die dreihundertsiebzigste Etage erreichte, stoppte sie, hob ihre Hand und legte sie auf das dicke Fensterglas. Dann konzentrierte sie sich auf die Scheibe, die von glühenden Rissen durchzogen wurde. Sie blickte auf, als das Seil von heißen Flammen umgeben war. Scheißkerl!


  Das Fensterglas zersprang und sie ließ sich in den Raum fallen. Ihre Hände waren versengt, trotzdem war sie froh, heil in ihrem Zimmer angekommen zu sein. Schnell atmend wandte sie sich um und verschloss das Fenster mit einer glühenden Barriere.


  Vor dem Fenster blitzten türkise Augen auf, als sie Yeal in der Luft schweben sah. »Die erste Runde geht an dich, Sieben.« Ein süffisantes Grinsen trat auf sein Gesicht, bevor sich seine Gestalt auflöste.


  Er ist nur ein Trugbild.


  


  Kapitel 8


  


  »Konntest du etwas bei ihr erreichen?«, fragte Dijon, als er sich neben Yeal an die Brüstung aufstützte und auf die Stadt hinabblickte.


  »Nicht viel. Sie versucht sich vor mir zu versperren«, antwortete Yeal in einem monotonen Ton und hob sein Kinn, als er zum Nachthimmel aufblickte.


  »Sie lässt sich nicht so leicht von dir um den Finger wickeln?« Ein leises Lachen war zu hören. »Muss ich mir Sorgen um deine Ausstrahlung gegenüber Frauen machen?«, scherzte Dijon und lachte, als er zwischen den Fingern Schnee hinabrieseln ließ, der vom Wind in der Luft hochgewirbelt wurde. Yeal verzog sein Gesicht, bevor er seinem älteren Bruder finster entgegenblickte.


  »Sie ist stur und verschlossen. Ich habe in ihren Augen den Hass gegenüber Illusionisten gelesen. Also wird sie uns kein Vertrauen schenken und uns in ihrer Aura lesen lassen.«


  »Das lässt sich ändern.« Dijon blickte über den Rücken und sah zu den Traumdieben, die im Saal an den Tischen versammelt saßen und sich unterhielten. »Sie vertraut ihnen.« Er nickte zu ihnen und kniff die Augen zusammen.


  Yeal wandte sich blitzschnell um und sah misstrauisch zu den Traumdieben. »Ich glaube nicht, dass sie ihnen genug vertraut, um ihnen zu verraten, wie es ihr gelang, auf Nummer fünf gewählt worden zu sein. Irgendetwas steckt dahinter. Und wenn ich es weiß, werde ich es gegen sie verwenden«, flüsterte er, ohne seine Lippen zu bewegen, während seine türkisblauen Augen funkelten.


  »Es wäre bedeutend leichter, sie im Duell zu besiegen, als einen Grund zu finden, sie davon auszuschließen.« Dijon blickte zu seiner Freundin Phelia, die sich lächelnd mit ihrer Freundin am Tisch unterhielt.


  »Wäre es, aber dann müssten wir sie töten und ich würde es nie erfahren.«


  »Also geht es dir nur um den Grund, zu erfahren, was sie geheim hält, um uns zu stürzen, als sie im Kampf zu töten?«, hakte Dijon nach und sah seinem Bruder entgegen, der in Gedanken vertieft war.


  »Ganz richtig. Töten kann ich sie jederzeit. Aber was, wenn es stimmt und das Haus Dafens in der Lage ist, uns zu besiegen? Obwohl ich es mir bei dieser lächerlichen Kämpferin kaum vorstellen kann.«


  Yeal war es unbegreiflich, wie ein schwaches Wesen wie Leya auf Nummer fünf gewählt werden konnte. Das Haus Dafens mag ein mächtiges Haus der Traumdiebe vor mehr als fünfzig Jahren gewesen sein, aber seitdem brachte es keine Kämpfer hervor, die in der Lage waren, die Parsen-Dynastie zu stürzen.


  Doch wenn sich diese erbärmliche Kämpferin bei dem Volk beliebt gemacht hatte, wollte es Yeal wissen. Wenn sie das Volk mit Versprechungen bestach, die gegen die Regeln waren, wollte er es wissen. Er wollte die tiefsten Geheimnisse von ihr wissen, weil er sie nicht unterschätzte. Sie mag ein schwaches Wesen sein, trotzdem ist sie clever und undurchschaubar. Das macht sie unberechenbar. Er durfte unter keinen Umständen die Spiele verlieren. Denn es stand mehr als die Herrschaft über Krascôn auf dem Spiel.


  »Warten wir das erste Duell ab und sehen, wie sie sich schlägt. Wenn du mich jetzt entschuldigst, ich würde gern den Abend genießen.« Dijon hob im Gehen seine Hand, an der dunkle Ringe blitzten, und stand im nächsten Moment hinter Phelia und beugte sich zu ihr herab.


  Yeal drehte sich um, malmte mit dem Kiefer und starrte finster auf die Stadt hinab, bis sein Blick auf das Haus Dafens fiel. Was, wenn ich mir ihre Geheimnisse und Schwachpunkte von ganz anderen Wesen beschaffe?


  Ein selbstzufriedenes Grinsen ließ seine Mundwinkel zucken. Gelassen streifte er seine Finger über sein Kinn, sodass ein leises Kratzen seines Dreitagebartes zu hören war. Dann drehte er sich um, pfiff leise und war im nächsten Moment auf dem Balkon verschwunden. Der warme Nachtwind fegte zarte rote Funken über den Balkon, die in der Luft erloschen.


  


  


  Kapitel 9


  


  Im Zimmer wartete sie wenige Minuten, bis sie seine Aura nicht mehr spüren konnte, und ging ins Bad. Der dunkle Dämon in ihr spielte verrückt und schlich sich in ihre Gedanken ein. Ihre sonst dunklen Augen waren von einem hellen Leuchten durchzogen. Ihre Finger zitterten, als sie nach der Fliese tastete, hinter der sich die Dose befand. Eigentlich hatte sie den ersten Traum kurz vor dem Einzug in die Arena nehmen wollen, aber gerade beabsichtigte sie nichts anderes, als ihren Dämon zu beruhigen.


  Zittrig wie unter einem Drogenentzug öffnete sie die kleine Dose, die von Schatten umhüllt war, und atmete hektisch, als sie die glühenden Perlen sah. Ohne sich zu vergewissern, allein in ihrem Zimmer zu sein, nahm sie eine Perle und ließ sie mit einer leichten Handbewegung in der Luft schweben. Langsam drehte sie sich vor ihren Augen um ihre eigene Achse und wuchs zu einem silbrigen dichten Nebel, der – wenn man genauer hinsah – das Licht in tausend Farbnuancen brach. Der Traum strahlte in den schönsten Farben und umgab Leya mit einem hellen Licht.


  Sie schloss ihre Augen und konzentrierte sich auf ihren Dämon, der den schillernden Traum zu sich rief. Immer weiter wanderte das Licht, in dem kleine Gebilde zu sehen waren, auf ihr Gesicht zu, bis es mit ihr verschmolz und Leya ruhiger atmete.


  Als ihr Gesicht hell erstrahlte, ging sie auf die Knie und sog lange die Luft ein. Der reine Traum von dem Träumer breitete sich in ihrem Körper aus und ließ ihren Dämon schnell verstummen. Sie spürte – wie noch nie zuvor – eine intensive Kraft in sich. Ihre Sinne fühlten sich feiner an, sie spürte die Auren in jeder Etage, sah jeden winzigen Riss in den Fliesen und roch den Duft der kühlen Nachtluft, die hinter ihr unter der Badezimmertür hereinströmte.


  Mit ausgestreckten Armen legte sie sich in ihrem schwarzen Ballkleid auf den kühlen Badezimmerboden und holte gleichmäßig Luft. Ihre Augen waren geschlossen, um die intensive Kraft besser spüren zu können. Das berauschende Gefühl ließ sie lächeln. Danke, Vater.


  Als sie wenige Minuten später ihre Augen öffnete, funkelten sie in einem satten Ultraviolett. Kurz darauf nahm sie die Tropfen des Heilers und beobachtete sich lange im Spiegel. Die Lichtreflexion war verschwunden. Gestärkt und erleichtert, dem Herrschersohn entkommen zu sein, lief sie in ihr Zimmer und legte sich auf das Bett, als es klopfte. Leya spürte Klarissa nervös hinter der Tür auf und ab trippeln.


  »Du kannst reinkommen«, rief sie und Klarissa öffnete die Tür. »Wenn du dich fragst, weshalb ich nicht im Saal bin, dann …«


  »Das ist es nicht«, unterbrach sie Leya. »Es ist etwas Furchtbares passiert«, stammelte sie vor sich hin.


  »Was meinst du damit?«, wollte Leya wissen und erhob sich schnell auf dem Bett.


  »Das Haus Dafens ...« Klarissa schluckte.


  »Was! Rede, Klarissa«, fuhr sie die Bedienstete an.


  »Es brennt.« Leya fuhr hoch und rannte zum Fenster. Sie war nicht weit genug oben, um alles erkennen zu können.


  »Verflucht!« Sie fuhr sich über ihr Haar. Es war gegen die Regel, die Zwillingstürme vor den Kämpfen zu verlassen. Wie konnte das passieren? Trotzdem konnte sie nicht hierbleiben und abwarten. Rasch wandte sie sich zu Klarissa um.


  »Hilf mir, mich umzuziehen.« Im Eiltempo streifte sie das Kleid ab, sprang in dunkle Hosen, ein Top und ihre Lederjacke. Zum Schluss zog sie ihre schwarzen Lederstiefeletten an und ging zur Scheibe. Sie legte ihre Hand auf das Glas und entfernte die Barriere, die sie zuvor erschaffen hatte.


  »Was macht Ihr? Das ist verboten.«


  »Das interessiert mich nicht«, sprach Leya und schaute zu Klarissa, die ihr Gesicht panisch verzog. »Versuche, dass niemand herausfindet, dass ich nicht in meinem Zimmer bin. Bitte. Ansonsten wäre alles umsonst.« Klarissa nickte vehement, obwohl Leya sah, wie verängstigt sie war.


  Leya wehte der milde Wind ins Gesicht, als sie durch das Fenster sprang. Während sie sich in der Luft befand, beschwor sie einen Bogen zwischen ihren Fingern hervor, der dem aus ihrer Waffenkammer ähnelte. Sie landete geschickt auf einem Dach unter dem Turm, zog einen Pfeil aus dem Seitenköcher, der ebenfalls hell strahlte und an dem ein Seil befestigt war, und legte ihn in den Bogen ein. Gekonnt schoss sie zum über vierhundert Meter entfernten Gebäude, das sich vor ihrem Zuhause befand. Sie traf einen Pfeiler auf dem Dach.


  Mehrmals überprüfte sie das Seil, bevor sie rasant Anlauf nahm und sich mit dem Seil in der Hand vom Dach stürzte. Sie umklammerte fest das Seil und schwang direkt auf das hohe Gebäude zu. Es war ihr in dem Moment gleich, wer sie sah. Selbst die Wachen der Illusionisten konnten sie gesehen haben. Als sie die Hauswand erreichte, kletterte sie an dem Seil hoch. Mit jeder Bewegung fühlte sie sich so kraftvoll und gesund wie noch nie zuvor. Auf dem Dach rannte sie schnell zur Kante und stoppte. Flammen und Rauch stiegen vor ihr in die Luft.


  Leya kniff die Augen zusammen. Etwas stimmte nicht. Sie hörte weder aufgeregte Rufe der Bediensteten noch sah sie Rettungswagen der Menschen, die den Turm löschen sollten.


  »Nein! Das kann nicht …«, schnell wandte sie sich um, als sie ihn spürte, und rammte ihm ihren Fuß in den Magen.


  »Was soll das, du verdammtes Monster!«, schrie sie und trat blind vor Wut auf Yeal ein, der ihren Tritten und Schlägen wendig auswich.


  »Ein Test: Regeln oder Loyalität«, raunte er ihr zu. »Doch bei dir siegt die Loyalität.«


  Leya biss sich auf die Zähne, nahm Anlauf und beschwor einen Dolch zwischen ihren Fingern hervor, den sie auf Yeal warf, der auf der Dachkante stand und sie mit einem amüsierten Grinsen besah. Mit einem Satz wich er ihr aus. »Du scheinst keine Übung mit Messern zu haben, Sieben.« Sie warf vor Zorn weitere Messer, bis eines seinen Unterarm streifte und er fluchte. Dunkelblaues Blut tropfte seinen Anzugärmel hinab.


  »Du willst einen Kampf?«, fauchte sie, als sie ein Glitzern in seinen Augen sah. »Den werde ich dir nicht geben, Parsen.«


  Plötzlich wurde sie von einem Stimmengewirr unter sich abgelenkt. Es war sehr weit unten. Und sie glaubte es kaum zu hören, weil es so weit entfernt war. Aber die eine Stimme erkannte sie unter tausenden wieder. Arex!


  Sie lief wenige Schritte zurück zur Kante, um zu hören, was auf der Straße passierte, denn ihr Bruder durfte sich um diese Zeit nicht auf der Straße aufhalten. Sie hörte zwei Stimmen durch etwas Dumpfes sprechen. Wachen. Dann begriff sie, was vor sich ging. Ihr blieb der Mund offen stehen. Sie holten ihren Bruder ab.


  Ohne zu überlegen, wollte sie vom Hochhausdach springen, nahm Anlauf und setzte zum Sprung an, als sich ein Seil um ihren Fußknöchel wand und sie zurückriss.


  »Nicht so schnell, Sieben. Ich bin noch lange nicht mit dir fertig.«


  »Was wollt Ihr? Warum wird mein Bruder abgeführt?«, schrie sie ihn an, als sie unsanft auf dem Beton aufprallte und zu ihm aufsah. Unauffällig erschuf sie eine scharfe Klinge in ihrer Faust.


  »Du kannst sie von dieser Entfernung hören?«, fragte er. Auf seinem Gesicht war für einen kurzen Moment die Verblüffung zu sehen. Leya begriff, sich verraten zu haben. Sie zögerte nicht lange, durchschnitt das Seil, um aufzustehen und mit einem Rückwärtssprung vom Dach zu springen, als sich alles um sie verdunkelte und ihr freier Fall abgebremst wurde. Panisch blickte sie sich um und versuchte sich zu bewegen. Es geht nicht! Vor ihr erschienen türkise Augen, als sich Yeals Gesicht aus der Finsternis schälte.


  »Jetzt werden wir reden, ohne dass du versuchst zu flüchten.«


  »Ist nicht das, was Ihr macht, gegen die Regeln?«, herrschte sie ihn an und überlegte fieberhaft, wie sie sich aus der Illusion befreien könnte.


  »Du hast unseren Turm verlassen, was ebenfalls zum Ausscheiden der Spiele führt.«


  »Wegen Eurer Tricks!« Ihre violetten Augen strahlten ihm wütend entgegen. Etwas genervt verdrehte er seine Augen und sah zur Finsternis hinauf.


  »Wem wird man mehr glauben, dir oder mir?« Er verschränkte vor ihr seine Arme und legte seinen Kopf leicht schief. »Und jetzt beantworte meine Fragen: Wie kannst du deinen Bruder aus dieser Entfernung über sechs Blocks hören? Mir wurde gesagt, ihr hört nur bis zu einem Block weit.«


  Yeal sah ihr tief in die Augen und beugte sich ihr entgegen. Sie verzog keine Miene, während sie weiterhin in der Starre feststeckte und ihre Arme und Beine in der Luft ruderten. Ihr dunkles Haar wehte im Wind. Stur sah sie an ihm vorbei. Als ob er mich erpressen könnte! Sie schwieg und senkte dann ihren Blick.


  »So, du willst nicht reden. Dein Bruder irgendwann sicher«, drohte er ihr mit einem charmanten Lächeln, das sie ihm am liebsten aus dem Gesicht gekratzt hätte.


  »Er weiß nichts darüber«, sprach sie schnell.


  »Woher soll ich wissen, dass du nicht lügst?«


  »Könnt Ihr nicht, aber es ist so«, versicherte sie ihm. Seine Mundwinkel zuckten, während er mit seinen Blicken ihre Gesichtszüge musterte, um ihre Lüge zu erkennen. Seine Blicke streiften ihre dunkelvioletten Augen, ihr langes welliges Haar, das in der Luft wehte, und ihre vollen Lippen. Nirgends konnte er ein verräterisches Zucken oder Blinzeln erkennen.


  »Und wie gelang es dir, die Menschen von dir zu täuschen?«


  Während Yeal sie mit seinen Blicken fixierte, konzentrierte Leya sich auf ihren Bruder.


  »Arex, hörst du mich?«, rief sie nach ihm, ohne sich anmerken zu lassen, die Gedankensprache zu benutzen. Sie hörte keine Antwort, keine Geräusche, kein Atmen, nichts. Leya schluckte.


  »Seraz!«, rief sie. »Wo auch immer du dich aufhältst, suche nach meinem Bruder!« Sie spürte seine Aura, die ihre Gedanken aufnahm.


  »Ley, ich dachte, die Türme seien vor der Gedankenkraft geschützt«, hörte sie seine angenehme Stimme in ihrem Kopf und holte unauffällig Luft. Ein erleichtertes Schmunzeln konnte sie nicht verhindern, das Yeal bemerkte.


  »Ich bin nicht in den Türmen. Suche Arex, die Illusionisten haben ihn sieben Blocks von unserem Turm Richtung Norden gefangen genommen. Bitte befreie ihn, bevor sie ihm etwas antun.«


  Yeal musterte ihr Gesicht, bevor er nach ihrem Kinn griff, um ihren Kopf anzuheben. Seine Augen zogen sich gefährlich schmal zusammen.


  »Du hintergehst mich, das sehe ich in deinen Augen.« Leya versuchte sich aus seinem Griff zu winden. »Sprich endlich!«, knurrte er. Erst jetzt sah sie einen schwarzen leeren Punkt in seiner Regenbogenhaut, der das Türkis in seinen Augen durchbrach. Sie zauderte.


  »Selbst wenn ich Euch verrate, was Ihr wissen wollt, lasst Ihr mich nicht mehr an den Kämpfen teilnehmen, weil Ihr dem Lord davon berichten werdet, dass ich die Türme verlassen habe.«


  Sie war nicht dumm, denn sie wusste zu gut, wie er sie in einen Hinterhalt locken wollte. »Dann scheide ich zuvor freiwillig aus. Das ist es doch, was Ihr wollt!« Sie legte ihren Kopf zur Seite, um ihm nicht länger in sein Gesicht sehen zu müssen. Illusionisten sind falsch und trügerisch – wie konnte ich nur darauf reinfallen, um nun auf die Kämpfe verzichten zu müssen! Aber ich würde lieber auf die Kämpfe verzichten, als dass sie meinen Bruder gefangen nehmen.


  In Yeals Gesichtszügen änderte sich etwas. »Nein, ich werde es meinem Vater nicht verraten. Ich will nur wissen, warum du so viel Einfluss über die Menschen besitzt.«


  »Den besitze ich nicht«, flüsterte sie leise. »Es zermürbt Euch, nicht zu wissen, warum ich gewählt wurde, nicht wahr? Es macht Euch Angst.« Sie lächelte amüsiert, ohne ihn anzusehen.


  »Wie ich schon sagte, ich habe keine Angst, Leya! Ich will es nur begreifen. Verrate es mir und ich lasse dich zurück in dein Zimmer gehen.«


  »Menschlichkeit«, hörte er leise, »ist mein Geheimnis.« Dann blickte sie ihm entgegen. »Davon habt Ihr sicher schon einmal gehört.« Sie hob ihre linke Augenbraue, die er musterte. Dann wanderte sein Blick zu dem Emblem auf ihrer Schläfe. »Jetzt wisst Ihr es und könnt mich gehen lassen.«


  Yeal nahm seine Hand von ihrem Kinn und stöhnte. »Du bist gut darin, Geheimnisse zu verbergen, aber sollte ich herausfinden, dass du die Menschen gegen unsere Regeln beeinflusst, werde ich dich kein zweites Mal entkommen lassen und töten, Sieben«, raunte er ihr mit einem gefährlichen Blick entgegen.


  Die Drohung ließ einen Schauder über ihren Rücken wandern. Zugleich konnte sie sich schwer von seinem Gesicht lösen. Lange umfuhr sie seine Gesichtszüge, seine hohen Wangenknochen, seine gerade Nase und blickte in seine Augen, die sie erstarren ließen. Dann nickte sie.


  »Ehe ich es vergesse: Die Runde ging an mich«, hörte sie, als sich die Finsternis um sie herum auflöste und sie in die Tiefe rauschte, ohne zu begreifen, im nächsten Moment auf den Asphalt zu prallen.


  »Ich hoffe, Ihr werdet Euch nicht die Mühe geben, mich jede Stunde anzugreifen. Das würde eine lange Nacht werden«, rief sie ihm hinterher. Hoch auf dem Dach erkannte sie sein blondes Haar, als er auf sie hinabblickte.


  »Glaub mir, es warten heute Nacht angenehmere Dinge auf mich.« Sein süffisantes Grinsen konnte sie gerade noch erkennen, als sie auf dem Boden aufkam. Leya stützte sich mit der Hand ab und erhob sich. Neben ihr standen plötzlich Arex und Seraz und blickten ihr entsetzt entgegen.


  »Was geht hier vor, Ley?«, fragte Seraz, bevor er sie in seine Arme zog.


  »Das würde ich auch gern wissen. Wieso nehmen mich diese elenden Bastarde gefangen, um mich im nächsten Moment gehen zu lassen?«, wollte Arex wissen und zog seine Augenbrauen zusammen. »Mann, könnt ihr das mal lassen!« Genervt stöhnte Arex, als Seraz seine Arme um Leya löste.


  »Um mich zu manipulieren.« Leya blickte zu dem Hochhaus, auf dem niemand zu sehen war. Yeal ist verschwunden. »Geht nach Hause. Ich muss zurück, bevor ich hier draußen entdeckt werde.«


  »Geht es dir gut, zi merasz?« Seraz zog sie ein Stück von ihrem Bruder weg. Das Flattern war wieder in ihrer Brust zu spüren, als sie seine Worte hörte.


  »Ja, mir geht es gut. Macht euch keine Sorgen.«


  »Gut. Übrigens: Deine Rede hat mich beeindruckt wie auch die Nichtträumer.« Seraz zwinkerte ihr zu, bevor er sich zu ihr herabbeugte und sie küsste. Vorsichtig löste sie sich nach dem Räuspern ihres Bruders von dem Kuss. »Passt auf euch auf. Ich muss los.«


  Sie winkte beiden zu, dann lief sie um den Block. »Und verlasst die Straße!«


  Seraz nickte ihr entgegen, bevor sie hinter der Ecke verschwand. »Herisa sei mit dir, Ley.«


  


  


  Kapitel 10


  


  Die wenigen Stunden, die Leya auf ihrem Zimmer verbrachte, versuchte sie sich zu beruhigen und ihre Kraft zu sammeln. So hatte sie sich die Vorbereitungen auf die Kämpfe nicht vorgestellt. Gegen fünf Uhr morgens wurde ihr von zwei Wachen ein Nichtträumer gebracht, damit sie sich für den Kampf von seinen Träumen nähren konnte. Jeden Tag wurde ihr ein Mensch zugewiesen, um ihre Aura zu stärken. Aber sie brauchte den Menschen nicht. Es war eine ärmlich gekleidete Frau, etwas älter als Leya, die ihr ängstlich entgegenblickte.


  Um nicht aufzufallen, wartete sie ab, bis sich die Wachen zurückzogen und Leya die junge Frau mit einem Schnippen vor ihrem Gesicht zum Schlafen brachte. Vorsichtig legte sie den Menschen auf ihr Bett und wartete einen Moment – so lange, wie sie gewöhnlich brauchte, um Menschen Träume zu stehlen. Dann überlegte sie fieberhaft, was sie ihr geben konnte, obwohl sie keine Träume stahl. Im Zimmer sah sie sich um. Sie hatte weder Rotsilber noch Essen mitbringen dürfen. Als sie auf ihre Finger blickte, blitzten ihr fünf Ringe entgegen. Sie zog die Augenbrauen zusammen, weil sie sie nicht hergeben wollte. Denn sie waren Geschenke ihrer Eltern nach jedem abgeschlossenen Jahr in der Schule gewesen. Aber ich habe nichts, um ihr zu helfen. Es muss sein.


  Leya streifte den bronzenen Ring, der von Aquamarinen besetzt war, von ihrem kleinen Fingern, hob ihn ins Licht, seufzte und schob ihn der jungen Frau in die Hosentasche. Hoffentlich verlor sie ihn nicht. Er könnte sie und ihre Familie, wenn sie ihn in Rotsilber wechselte, für mehr als einen Monat ernähren. Wenn sie sparsam waren, sogar etwas länger.


  Dann weckte sie die Frau und lächelte ihr entgegen. Die Frau sah sich erschrocken um, erhob sich von dem Bett und eilte zur Tür. Ohne dass sie sich von Leya verabschiedete, öffneten ihr die Wachen die Tür und sie verließ das Zimmer. Sie würde nicht wissen, ob ihr Träume fehlten oder nicht. Kein Mensch konnte sich an verlorene Träume erinnern.


  Als die Sonne über den Hochhausdächern aufstieg und Leya sich mehrfach abgesichert hatte, ihre Perlen sicher aufbewahrt zu haben, wurde sie von Klarissa und Danez angekleidet. Ihr wurden dunkelblaue enganliegende Hosen und ein T-Shirt gebracht, mit festen Stiefeln.


  »Nun ja, in Eurem Kleid saht Ihr wesentlich besser aus, aber für eine Kämpferin ist das die passendere Kleidung. Ich hoffe, gestern Nacht ist alles gut ausgegangen?«, erkundigte sich Klarissa und blickte kurz zu Danez, die Leyas Haar hochband und zu einem langen Zopf verflocht.


  »Ja, es ist alles gut ausgegangen«, murmelte Leya vor sich hin, denn sie wollte ihnen nicht die Wahrheit über die Täuschung von Yeal erzählen. Dafür waren Menschen nicht befugt, außerdem wollte sie nicht, dass es die Runde machte.


  »Wenn ich mir Eure Kleidung ansehe, werden sie Euch in ein warmes Gebiet schicken«, vermutete Danez und fuhr über den dünnen Stoff von Leyas Kleidung.


  »Das muss nicht sein. Sie muss lange Hosen tragen und Stiefel. Vielleicht werdet Ihr in einer Steppe oder einem Gebirge aufwachen«, überlegte Klarissa laut und ordnete die Kämme und Spangen auf dem Frisiertisch.


  Leya war in Gedanken und blickte sich, als die Bediensteten fertig waren, im Spiegel entgegen. Ihre Augen strahlten immer noch ungewöhnlich intensiv, dafür war die Lichtreflexion verschwunden. Sie hatte rechtzeitig ihre Tropfen genommen, noch bevor Klarissa und Danez ihr Zimmer betraten.


  »So, fertig. Sollen wir Euch zum Fahrstuhl begleiten?«, fragte Danez und schenkte Leya ein Lächeln, als sie mit ihrer Arbeit zufrieden war.


  »Nein. Ich werde es allein schaffen. Vielen Dank für eure Mühe.« Klarissa wischte, wie sie es immer tat, mit der Hand durch die Luft.


  »Ach, Miss Zahera, das ist doch unsere Aufgabe. Gewinnt nur die erste Runde. Meine Familie hat hohe Wetteinsätze auf Euch gesetzt.« Klarissa verzog ihren Mund. »Ansonsten werden wir uns eine Woche nichts leisten können.« Leya presste ihre Lippen aufeinander und drehte sich zu beiden um.


  »Ich werde mein Bestes geben.«


  Danez nickte. »Herisa, Eure Göttin sei mit Euch. Ich glaube an Euch.«


  Leya war kurz überwältigt von den beiden Menschen, dass sie sie umarmte, sich aber schnell von ihnen löste. Sie wollte sich nicht ablenken lassen, wie Yeal es ihr unterstellte, weil sie sich von Gefühlen leiten ließ. Normalerweise waren Traumdiebe und Illusionisten den Menschen gegenüber distanziert und abweisend, weil sie unter sie gestellt waren.


  Als Leya mit zwei Wachen im Erdgeschoss ausstieg, wurde sie zu dem anderen Turm geführt. Andere Teilnehmer wurden ebenfalls zum Eingang des gegenüberliegenden Turms geführt, unter ihnen sah sie Eliam und Shrana. Alle Teilnehmer trugen die gleiche Kleidung und waren von den finsteren kalten Blicken der Wachen umgeben. Auf dem Platz war keiner zu sehen, weder ein Abgeordneter noch Reporter oder Menschen.


  Im Eingangsportal angekommen wurde den Teilnehmern befohlen, ihre Unterarme vorzustrecken. Leya hielt ihr Emblem mit der Raubkatze lange im Blick, als sie vor sich Eliam sah, dem mit einem Gerät etwas in die Haut gestochen wurde.


  Ihr war mulmig, weil sie ahnte, dass es eine Art Überwachungschip war. Als sie an der Reihe war, hielt sie ihren Arm der Wache entgegen, von der sie nur seine grüntürkisen Augen erkennen konnte. Er setzte mit der Nadel auf ihrer Haut auf und drückte wie eine Pistole ab. Ein stechender Schmerz breitete sich in ihrem Unterarm aus. Sie rieb sich die Stelle und lief weiter auf die Teilnehmer zu, die in der Halle warteten. Unter ihnen sah sie Yeal und Dijon an den Fenstern stehen und sich gelassen unterhalten. Für eine Sekunde streifte Yeal ihren Blick und grinste, bevor er sie wieder ignorierte. Leya lief zu Eliam und Shrana, die sie zu sich winkten.


  »Warum hast du gestern den Ball so zeitig verlassen?«, wollte Shrana wissen und blickte ihr mit fragenden Augen entgegen. Ihr blondes Haar war wie Leyas zu einem Pferdeschwanz gebunden worden, aber in ihrem Haar befanden sich keine Perlen und er war nicht aufwendig geflochten worden.


  »Ich mag keine Bälle. Dort fühle ich mich oft eingeengt und beobachtet«, sprach sie deutlich, als sie Yeal weiter entfernt lachen hörte. Sie wusste, dass er sie hören konnte. »Habe ich etwas verpasst?«


  »Gar nicht. Bis auf ein paar Illusionisten, die angetrunken im Wettkampf Illusionen erschaffen haben, um ihr Können zur Schau zu stellen«, antwortete Eliam und strich zwei Strähnen aus der Stirn. Sein Haar glänzte dunkelrot unter der künstlichen Beleuchtung. Er wirkte etwas angespannt und nervös, während Shrana ungewöhnlich viel sprach.


  Nicht lange und alle Teilnehmer wurden zu dem Lift gerufen, der sie in den Saal brachte, wo ihre Kämpfe begannen. Leya stellte sich in die hintere Ecke des Lifts und holte gleichmäßig Luft. Mit jeder Minute rückte der Moment näher, auf den sie lange hingearbeitet hatte. Unauffällig stellte sich Yeal neben sie, sah aber auf eine andere Teilnehmerin, die ihm flüchtige Blicke zuwarf. Leya senkte genervt ihren Blick.


  »Nur damit du es weißt: Sollten wir uns im Kampf begegnen, werde ich nicht lange zögern, um dich anzugreifen. Also nutze den Augenblick, um zu fliehen«, raunte er ihr zu.


  »Ihr werdet mich, falls Ihr mich antrefft, nur von hinten sehen, Parsen«, antwortete sie, ohne ihren Blick von dem Glasboden des Lifts zu nehmen, und schmunzelte. Sie sprachen so leise, ohne dass sich ihre Lippen bewegten, um nicht belauscht zu werden.


  »Wir werden sehen.«


  Aus den Augenwinkeln sah sie seine dunkelblauen Stiefel und seine dunkle Hose. Ohne hinsehen zu müssen, wusste sie, dass er sein Haar offen trug, wie meistens in den Kämpfen, die sie die vergangenen Jahre auf dem Airscreen verfolgt hatte. Er schaute weiter auf die Teilnehmerin vor sich und zwinkerte ihr kurz zu, bevor er sich durch sein schulterlanges Haar fuhr. Leya roch seinen warmen Duft von dunkler Zeder vermischt mit etwas, das nach Leder roch. An seinem Handgelenk sah sie ein breites Lederarmband, in dem aus Rotsilber die Schlange zu sehen war.


  Doch sie konnte es nicht lange ansehen, als sich die Lifttüren öffneten und alle Teilnehmer in einen Saal, der bis auf Liegen, die im Kreis angeordnet waren, leer war. Die Fenster waren zur Hälfte verdunkelt und neben jeder Liege standen zwei Menschen und ein Heiler. Unter ihnen erkannte Leya Theraz und musste ihr Lächeln verbergen.


  Neben ihr lief Yeal als Erster der Teilnehmer zu den weiß bezogenen Glasliegen, die durchnummeriert waren. Leya blieb kurz stehen, als sie begriff, in keine Arena geführt worden zu sein. Auch andere Teilnehmer blickten skeptisch den Liegen entgegen. Da kein früherer Teilnehmer erzählen durfte, wie die Kämpfe stattfanden, sondern sie nur live übertragen wurden, wenn sie begannen, begriff Leya, dass sie in die eigentliche Arena gebracht wurden, sobald sie unter einem Medikament standen. Wozu sollten sonst die Heiler hier sein und sie sich auf Liegen legen?


  Inmitten des Saals stand Lord Parsen, der mit seinen Söhnen sprach, die auf ihn zugelaufen waren. Abgeordnete hielten die zweiunddreißig Teilnehmer streng im Blick und wiesen sie den passenden Liegen zu. Leya fand sofort ihre, auf der eine weiße große Fünf an der Kopflehne stand. Gleich neben der Liege stand Theraz und lächelte ihr entgegen, sodass sich sein Schnurrbart hob.


  »Schön, Euch zu sehen, Miss Zahera«, begrüßte er sie. Leya legte ihre linke Hand auf ihre Schulter und senkte ihren Kopf, obwohl es ein Gruß unter den Traumdieben war. »Ich bin für Euch zugeteilt worden.« Sie kniff die Augen zusammen und las in seinem Gesicht ab, dass er sich vermutlich freiwillig für sie beworben hatte. Leya nickte.


  »Das freut mich. Was wird hier genau passieren?«, wollte sie wissen, während sich die anderen neben ihr auf die Liegen legten.


  »Der Lord wird Euch alles darüber erzählen, aber«, er beugte sich etwas zu ihr herab, »dieses Jahr werden sich die Regeln ändern. Ich hoffe, Ihr habt genug Kraft?« Er zog seine Stirn kraus und sah ihr lange entgegen. Sie wusste, was er meinte, und nickte.


  »Gut, dann legt Euch hin.« Leya zog sich auf die Liege und versuchte sich entspannt hinzulegen. Gegenüber lag ein Illusionist, Nummer achtzehn, der ihr mit einem verschmitzten Grinsen entgegenblickte. Als sie viele Gesichter musterte, stieß sie auf besorgte oder kampflustige Mienen.


  »Was meint Ihr damit: ›die Regeln werden sich dieses Jahr ändern‹?«, fragte sie und beobachtete Theraz, der mit der Hand über die dunkelviolette Stelle fuhr, an der ihr der Chip eingepflanzt worden war. Er schaute nicht auf, sondern fixierte mit seinen Illusionen ihre beiden Handgelenke. Panisch sah sie sich um.


  »Ruhig. Es sind Sicherheitsvorkehrungen.« Leya sah, wie die anderen ebenfalls festgebunden wurden. Yeal und Dijon nickten ihrem Vater zu, bevor sie sich zu den Liegen begaben. Gelassen legten sie sich auf ihre Liegen und schlossen ihre Augen. Sie wissen, was passiert.


  »Zu Eurer Frage: Sie werden dieses Mal nicht einschreiten, sobald Kämpfer tödlich verletzt werden. Dieses Jahr wird es Tote geben«, antwortete er so leise, dass es Leya kaum hörte. Sofort erinnerte sie sich an die Worte ihres Vaters: Falls sich die Regeln ändern, tritt von den Kämpfen zurück. Dafür war es eindeutig zu spät.


  Wütend starrte sie zu Lord Parsen, der von einer Liege zur nächsten blickte. Sehr lange hielt er Leyas Blick fest, in dem sie Arroganz und Zorn zugleich sah, bevor er weiter zu Nummer sechs sah.


  »Deswegen bin ich Euer Heiler. Wenn es zu gefährlich wird, gebt den Kampf auf, bevor Ihr getötet werdet«, riet er ihr und hob in der Luft eine silberne Schale, deren Inhalt Leya nicht sehen konnte.


  Das kam nicht in Frage. Sie würde um jeden Preis kämpfen. Nachdem alle Teilnehmer auf ihre Liegen fixiert worden waren, gab Lord Parsen ein Zeichen, von den Liegen zurückzutreten. Theraz nahm Abstand und nickte.


  »Heute findet die erste Runde der Sirasons statt, die, wie ihr sicher feststellen konntet, nicht sofort in der Arena beginnen. Ihr werdet in einen künstlichen Schlaf versetzt und wacht in der Arena auf. Insgesamt werdet ihr in dieser Runde drei Etappen meistern müssen, in der eine innere Simulation vorkommen wird«, erklärte Lord Parsen und drehte sich langsam in der Runde, während er sprach. In seinem silbergrauen Gewand schritt er, als würde er schweben, an den Liegen vorbei und reckte sein Kinn. »Wer die Etappen gelöst hat, wird eine Steinplatte auffinden, in der das rotsilberne Emblem der Schlange abgebildet ist. Auf dem Wappen müsst ihr euch mit dem Chip in euren Unterarmen registrieren. Erst dann habt ihr die Kämpfe geschafft und ihr werdet zu den Türmen gebracht. Diejenigen, die unter den sechzehn Teilnehmern sind, die das Duell nicht geschafft haben, gescheitert sind oder das Ziel zu spät erreichen, scheiden aus. Mit Ausnahme zu den bisherigen Spielen wurde die Regel erlassen, seine Gegner töten können, falls euch keine andere Wahl bleiben sollte.« Er hob seine Augenbraue, während seine Mundwinkel hinter seinem silbernen dichten Bart zuckten.


  Leya krallte sich vor Wut an der Lehne fest. Es war klar, weswegen er die Regel eingeführt hatte: um die potenziellen Kämpfer für das folgende Jahr auszuschalten. Denn man durfte sich jedes Jahr für die Sirasons bewerben. Keine Familie würde ihre Kinder in die Kämpfe schicken, wenn sie dabei getötet werden konnten. Theraz sah eindringlich zu Leya, die auf ihre Zähne biss.


  »Ich wünsche jedem Einzelnen von euch Erfolg und kluge Entscheidungen in den richtigen Momenten zu treffen«, beendete der Lord seine Rede und fand sich wieder in der Mitte des Saals ein. »Ihr dürft beginnen«, befahl er den Heilern, die sich wieder den Teilnehmern näherten. Über Lord Parsen glühten in der Luft rote Ziffern auf, die von zehn rückwärts zählten.


  Leya atmete unruhig. Sosehr sie es auch versuchte, ruhig zu bleiben, die Nervosität und das Zittern waren schwer zu kontrollieren. Theraz strich über ihren Arm. »Euch wird es gelingen.« Plötzlich spürte sie etwas in ihrer Hand. Als sie hinsah, konnte sie für wenige Sekunden einen Wassertropfen erkennen.


  Wasser? Bildlich malte sie sich die schlimmsten Szenen mit Wasser aus, als die rote Ziffer in der Luft von der Fünf auf die Vier sprang. Theraz hob ein Gerät, das dem einer silbernen Spritze glich, und stellte sich neben ihren Kopf. Ein Signal ertönte, als die Ziffer auf die Eins und dann auf die Null sprang.


  Leya schloss ihre Augen und spürte ein unangenehmes Stechen in ihrem Hals, als alles in ihrem Kopf von einem drückenden Nebel erstickt wurde. Ein bitterer Geschmack legte sich auf ihre Zunge, während es ihr schwerfiel, ihre Gedankengänge zu beenden. Sie dachte an Seraz, an Arex und ihre Eltern und sah ihre Gesichter vor sich, bevor sie verschwammen und sie rückwärts in eine eiskalte Finsternis stürzte.


  


  


  Kapitel 11


  


  Von einem Druck in ihren Lungen wurde sie wach und blinzelte. Alles um sie herum war kristallblau und dunkel. Helle Sonnenstrahlen brachen sich durch das Blau, als sie bemerkte, sich unter Wasser zu befinden. Sie hielt die Luft an, obwohl sie nicht ersticken konnte, weil sie kein Mensch war. Trotzdem würde sie, sobald sie zu viel Wasser eingeatmet hatte, bewusstlos werden. Sie wollte sich vom Meeresboden abstoßen, als sie begriff, mit Metallketten an den Handgelenken und Fußknöcheln auf dem felsigen Boden auf dem Rücken festgebunden zu sein. In einiger Entfernung sah sie, wie eine Frau ebenfalls wach wurde und sich umsah. Sofort begriff Leya, gegen eine Illusionistin antreten zu müssen.


  Um keine Zeit zu verlieren, konzentrierte sie sich auf die Fesseln und umgab sie mit einem hellen Leuchten, um ihre Materie zu ändern. Die Fesseln wurden zu Sand, der vom Wasser weggeschwemmt wurde. Sie zog sich auf die Füße und stieß sich kräftig von dem Boden ab, um an die Wasseroberfläche zu schwimmen. Neben sich sah sie die hellblonde Teilnehmerin, die sich ebenfalls aus den Fesseln befreit hatte und an die Oberfläche schwamm. Doch Leya war schneller, weil sie immer noch die berauschende Stärke des Traums spürte.


  Während sie aufsah und das Licht der Sonne immer heller wurde, glaubte sie die Oberfläche fast erreicht zu haben, als sie eine ungewöhnliche Aura fühlen konnte. Die Aura war fremd, sehr schnell und gefährlich. Noch bevor sie sich umwandte, um herauszufinden, was es war, blickte sie rasiermesserscharfen Zähnen eines Hais entgegen, der nach ihrem Arm schnappte. Schnell riss sie ihn zurück und beschwor einen Stab in ihrer Hand hervor, der silbern glänzte, als bestände er aus echtem Metall.


  Ihre Gegnerin kämpfte weit unter ihr gegen zwei Haie und versuchte sie mit einer erschaffenen Harpune abzuschießen. Doch davon wurden die Raubtiere aggressiver, die mehrere riesige Haie anlockten.


  Leya hielt immer noch die Luft an und blickte zu dem Hai, der sie umkreiste, bevor er sie erneut angriff. Von weitem schwammen weitere drei Schatten auf sie zu. Sie waren dreimal so groß wie Leya und verpassten ihr mit ihren scharfen Flossen tiefe Schnitte, als sie an ihrem Körper vorbeischwammen. Es sind keine gewöhnlichen Haie – fiel Leya auf und hielt ihren Stab abwehrend um ihren Körper, um weiter an die Oberfläche schwimmen zu können. Sie griff kein Tier an, sondern wollte es auf Abstand halten, damit sie schneller vorankam. Ungeahnt tauchte ein weißer Hai mit seinem weit aufgerissenen Maul unter ihr auf.


  Für einen Moment war sie wie erstarrt, als sie versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, und helle Lichter mit der freien Hand ins Wasser malte, die sich zu Fischen verformten. Wie schillernde helle Lichter schwammen die künstlichen Fische von ihr fort und formatierten sich vor ihr zu einem großen Schwarm. Von dem hellen Leuchten angelockt, wandte sich der erste Hai von Leya ab und folgte den Fischen.


  Leya nutzte den Moment, um dem Hai unter ihr nur knapp auszuweichen, als sein Maul zuschnappte. Ebenfalls von den Leuchten angezogen, entfernte er sich von ihr und folgte den anderen Tieren, um sich die Beute zu schnappen. Mit ihren Gedanken lenkte sie den Fischschwarm weiter weg von sich und bewegte schnell ihre Beine, um endlich an die Wasseroberfläche zu gelangen. Luftblasen stiegen in dem schillernden Wasser nach oben.


  Während Leya auftauchte und schnell nach Luft rang, spürte sie die Aura der Illusionistin, die sich ihr ebenfalls näherte. Vermutlich hatte sie mit dem Fischschwarm auch ihre Angreifer weggelockt.


  »Die erste Etappe müsste geschafft sein«, flüsterte sie und blickte sich um. Doch was sie an der Wasseroberfläche sah, war nichts weiter als endloses Wasser, darüber konnte sie ein Blitzen erkennen. Sie blickte zum gleißend hellen Himmel auf, unter dem sie, wenn sie genauer hinsah, Metallstreben erkennen konnte. Wir befinden uns unter einem Gitter?


  Neben ihr tauchte die Frau auf und blickte sich ebenfalls um. Leya erkannte sie wieder. Sie hieß Resis und war Nummer fünfzehn.


  »Hey, danke für den Fischschwarm«, bedankte sich Resis und lächelte ihr entgegen. Leya kannte keine Illusionisten, die sich bedankten. Im nächsten Moment flogen drei Messer auf sie zu, denen Leya auswich, als sie unter Wasser tauchte. Wenn es keinen Ausweg an der Oberfläche gab, dann unter Wasser. In leichten Zügen tauchte sie weiter und konnte unter sich bis auf Luftblasen und den kargen felsigen Boden nichts erkennen. Dann sah sie eine dunkle Felsspalte im Gestein, um das Seetang wankte. Schnell steuerte sie darauf zu, als eine Harpune an ihr vorbeischoss.


  Leya blickte zurück und sah, wie ihr die Illusionistin folgte. Sie nimmt es anscheinend zu ernst, mich zu töten. Aber was habe ich auch von einer Illusionistin erwartet.


  Blitzschnell erreichte sie die Felsspalte, während weitere Geschosse folgten, die sie rechtzeitig spüren konnte. Erstaunlicherweise konnte sie, seit sie den Traum ihres Vaters genommen hatte, sogar Gegenstände in ihrem Geist spüren.


  Leya griff nach der Felswand, um sich zwischen den Spalt zu ziehen, als der Stein feuerrot zu glühen begann und sie ihre Hände verbrannte. Ihre Beine verfingen sich in dem langen Seetang, das sich in ihre Haut schnitt. Vor Schmerz schrie sie auf und riss ihre Hand vom Felsen zurück. Schnell schnitt sie den Seetang von ihren Beinen, als es nachwuchs. Nein! Verflucht! Sie schaute in die Spalte.


  Der Spalt war so schmal bemessen, dass sie mit einer Schwimmbewegung unweigerlich das Gestein berühren würde. Sie kniff ihre Augen zusammen und schwamm hindurch, bevor sich der Seetang wieder um sie schnürte. An ihren Beinen und Armen brannte sich das heiße Gestein tief in ihre Haut, aber sie stoppte nicht und hoffte, in keine Sackgasse zu schwimmen. Es wurde immer dunkler, sodass sie ihren Stab in eine Leuchte verwandelte, um erkennen zu können, wohin sie schwamm. Nichts. Der Tunnel zog sich weiter und immer tiefer in das glühend heiße Gestein.


  Hinter sich spürte sie die Aura ihrer Gegnerin, die langsamer vorankam, aber verletzt war. Als Leya glaubte, den falschen Weg eingeschlagen zu haben, erkannte sie etwas Blaues vor sich. Zuerst war es ein kleiner Punkt, dann wurde er größer, je schneller sie tauchte. Mit jedem Schwimmzug sog sie Wasser durch die Nase und vor ihren Augen bildete sich ein heller Schleier. Sie blinzelte und wollte zu dem blauen Punkt, der zu einer Öffnung heranwuchs. Es ist ein Ausgang. Bei Herisa, ich hab mich nicht geirrt.


  Eifrig schwamm sie darauf zu und ignorierte ihre zunehmende Schwäche, bis sie den Ausgang immer schneller erreichte. Zu schnell, als sie begriff, von einer Strömung vorwärts gezogen zu werden. Ein donnerndes Rauschen war zu hören, als sie weiter mit den Wassermassen mitgerissen wurde. Der Himmel war hinter der Öffnung zu erkennen, an dem weiche Wolken vorbeizogen.


  Von der starken Strömung stieß sie an spitze Felsecken und schürfte sich den Rücken auf, der sofort brannte. Sie konnte sich nicht an den heißen Steinen festhalten. Leya hatte nur die Wahl, von der Strömung mitgerissen zu werden oder ihre Haut bis auf ihr Fleisch zu verbrennen. Dann lieber die Strömung.


  Kaum dass sie wie in einer Röhre die Öffnung erreichte, wurde sie mit einem kräftigen Schwung aus der Öffnung gespült und konnte sich nirgends festhalten. Von den Wassermassen wurde sie in die Tiefe mitgerissen und rauschte einen gigantischen Wasserfall hinab. Unter sich erkannte sie einen kristallklaren See, der von dichtem Wald umgeben war. Sie streckte sich zum Hechtsprung aus und tauchte kopfüber in den See, der beißend kalt war.


  Ihr stockte der Atem, während sich ihr Magen übel zusammenzog. Wie kleine Nadeln stach das eiskalte Wasser in ihre Haut, aber kühlte ihre Verbrennungen. Sie tauchte auf, als sich über ihr eine dicke Eisschicht bildete. Die Lampe formte sie wieder zum Stab um und rammte ihn mit mehreren Anläufen gegen die dicke Schicht. Es half nichts. Hinter ihr tauchte die Illusionistin auf, die unter Wasser einen riesigen Tornado erschuf, der das Eis aufbrach, aber Leya in die Tiefe zog. Verflucht! Schnell schoss sie einen Haken mit einem Seil verbunden durch die zerbröckelte Eisschicht, der sich daran festkrallte, und zog sich daran hoch. Die wirbelnden Wassermassen zerrten an ihrem Körper und rissen sie immer wieder ein Stück in die Tiefe, während sich die Illusionistin durch das Loch auf die Eisschicht zog und ihr entgegengrinste. Die Frau ging neben ihrem Haken auf dem Eis in die Knie. Leya musste etwas einfallen, bevor sie das Seil durchtrennte und als Erste das Ziel erreichte.


  In ihrem Geist konzentrierte sie sich auf einen großen Raubvogel, der aus der Luft schoss und ihre Gegnerin mit einem kräftigen Stoß von hinten rücklings ins Wasser stieß, ehe sie den Angriff bemerkte. Mit einem erstickten Schrei wurde sie von ihrem eigenen Strudel an Leya vorbei in die Tiefe mitgerissen. Leya sah, wie sie mit einer gewaltigen Wucht auf scharfkantige Steinspitzen aufprallte. Eine hellblaue Blutwolke stieg zu Leya auf, die erst jetzt die Steinspitzen sah.


  Ohne einen weiteren Blick zurückzuwerfen, erreichte sie mühsam die Eisoberfläche und griff nach der Kante. Mit einem tiefen Atemzug hob sie sich aus dem eiskalten Wasser und holte weitere Male tief Luft, bevor sie aufsprang und sich von dem Eis entfernte. Kein weiteres Mal wollte sie in dem See landen. Der glühende Adler flog ihr entgegen und setzte sich auf ihren Arm, als sie ihn in Gedanken rief.


  »Los, flieg und zeige mir, was sich zwischen den Bäumen befindet«, befahl sie ihm. Der Adler war kaum auf ihrem Arm zu spüren, aber nickte und erhob sich mit einem Kreischen in die Lüfte. Während Leya das Seil hinter sich verschwinden ließ, rannte sie auf das steinige Ufer zu. Hinter ihr zerbröckelte die Eisschicht und wurde von tiefen Rissen durchzogen. In dieser unerträglichen Hitze begann das Eis zu schmelzen.


  Ein seltsames Brennen breitete sich in ihrer Magengegend aus, als sie ihren Bauch umfasste und keuchte. Sie beobachtete auf ihrem Arm, wie ihre Haut dunkle Blasen schlug und sich in Hautfetzen schälte. Nein, was ist das? Vorsichtig hob sie ihre Hand und hielt sie vors Gesicht, als sie das rohe Fleisch sehen konnte. Sie sprang panisch auf der Stelle und musste zusehen, wie ihr gesamter Körper zerfiel, als sei sie leprakrank. Dunkles Fleisch war unter ihrer verletzten Haut zu sehen, während violettes Blut auf das Eis tropfte, das unter ihr in Eisschollen zerbröckelte.


  Wenn sie sich nicht beeilte, würde sie wieder in den See stürzen. Als sie begriff, eine innere Simulation bestehen zu müssen, konzentrierte sie sich. Das ist nicht wahr, du bist nicht krank. Nur was soll ich tun? Die lähmenden Schmerzen breiteten sich wie reale in ihrem Körper aus, dass sie in die Knie ging. Sie wimmerte und hielt ihren Kopf umfasst, bis sie aufsprang, hinkte und stürzte. Je mehr sie gegen die Simulation ankämpfte, weil sie nicht real war, desto schneller würde sie sie loswerden. Immer wieder sagte sie sich, dass ihr Körper nicht krank war. Ihr Dämon fuhr die Krallen aus und sie konnte seine Stärke spüren, als sie ihn anrief, ihr zu helfen. Das wilde Wesen fauchte und Leyas blutende Haut, die sich abschälte, wurde von schwarzen Linien überzogen, die sie heilten. Die Schmerzen nahmen ab, bis sie blinzelte und keine Verletzungen mehr auf ihrem Körper sehen konnte.


  Noch nie in ihrem Leben war ihr wie in dieser Situation bewusst gewesen, wie stark der Dämon, der in ihr lebte, wirklich war. Mit einem zufriedenen Fauchen zog sich der schwarze Schatten in ihr zurück.


  Mit einem geschickten Sprung landete Leya am Ufer und sah zurück. Wenige Augenblicke später waren friedliche Wellen auf dem klaren See zu erkennen, durchmischt von einem dunkelblauen Nebel. Inmitten des Sees tauchte eine dunkle Gestalt auf, die leblos an der Wasseroberfläche schwamm. In Leya tauchte ein seltsames Gefühl auf. Für einen Moment gab sie sich die Schuld, ihre Gegnerin getötet oder schwer verletzt zu haben. Sie hatte sie nicht umbringen wollen, nur ins Wasser zurückwerfen.


  Plötzlich wurde sie von den Bildern in ihrem Kopf, die ihr der Adler sendete, abgelenkt. Der Adler umkreiste den Wald, der sich kreisrund um eine Rasenfläche bildete, auf der sich eine Art Tempel befand. Durch die Augen des Adlers sah sie, wie ihr etwas Rotes durch das Tempeldach entgegenschimmerte. Das Emblem.


  »Wenn ich den Wald durchquert habe, habe ich die letzte Etappe geschafft«, flüsterte sie, als sie in Gedanken nachzählte. Fünf? Ich habe fünf Etappen überwunden, keine drei. Das kann nicht stimmen.


  Aber alles, was sie wollte, war, den Dschungel hinter sich zu bringen. Erst jetzt bemerkte sie ihre tiefen Schnitte von den Haien auf Armen, Beinen und ihrem Bauch, die real waren. Und die versengte Haut auf ihren Unterarmen. Ihre Kleidung war an ihren Fußknöcheln und quer über den Rücken zerfetzt worden und dunkelviolettes Blut floss aus den Verletzungen. Trotzdem wollte sie nicht aufgeben. Bald hätte sie es geschafft.


  Sie rannte in den Wald, der von uralten Bäumen, Sträuchern und tropischen Pflanzen umgeben war. Sie sprang über aufgewölbte Wurzeln, die sich bewegten, und konnte giftige Tiere spüren, die sich um sie versammelten. Ein fauliger, modriger Geruch drang in ihre Nase, als sie vor einer Lianenwand abbremste. Sie fühlte sich seltsamerweise beobachtet, aber konnte bis auf das helle Flimmern des Adlers über sich nichts ausmachen. Ihr war klar, von Kameras gefilmt und überwacht zu werden, trotzdem fühlte es sich anders an.


  Mit einem Messer wollte sie Lianen, die aus dem Boden schossen, zerschneiden, als ihr giftig rote Augen entgegenblickten und sich die Wand vor ihr zu einem Geflecht aus giftigen Schlangen verwandelte. Links und rechts von ihr verlief die Wand lückenlos weiter, ohne einen Durchschlupf zu zeigen.


  »Mehr habt ihr nicht drauf?«, murmelte sie mit einem Lächeln, wandelte ihr Messer zu einer eisigen Wolke und pustete sie wie Staub auf die Schlangen, die nach ihr schnappten.


  Eine grüne Schlange umwand ihre Füße, die sie zu spät bemerkte, und biss in ihren Knöchel. Vor Schmerz sprang sie zurück und schüttelte das Tier ab, während vor ihr die Schlangen von der Kälte erstarrten und wie alte Äste von der Eiswolke auf den Boden herabfielen. Bevor sich der schmale Durchgang von den Schlangen wieder schloss, nahm sie Anlauf und rannte hindurch. Sie schüttelte sich und klopfte ihre Kleidung und ihr Haar ab, um die lästigen Tiere abzuschütteln und kein zweites Mal gebissen zu werden. Ein dämmriger Schmerz kroch von ihrem Knöchel aufwärts zu ihrem Unterschenkel, sodass sie zischte und ihr Gesicht vor Schmerz verzog.


  Bitte, bitte, lass es mich gleich geschafft haben, bevor ich von dem Schlangengift umfalle. Ihr fiel etwas ein. Sie ging in die Knie, umfasste ihr brennendes Fußgelenk und ließ eine feste eiskalte Binde darum wickeln, damit sich das Gift langsamer ausbreitete. Es wird etwas helfen, doch sobald ich renne, wird es sich schneller ausbreiten. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten zusammen und blickte kurz auf die Ringe an ihren Fingern. Ich werde es trotzdem schaffen! Und mich von keinem Schlangenbiss besiegen lassen.


  Mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck holte sie tief Luft, hörte in sich das aufgebrachte zornige Grollen des Dämons und rannte im nächsten Moment rasend schnell durch den Wald. Wendig wich sie den Baumstämmen, den herabhängenden Affen, die nach ihr schnappten, und den aufgewölbten Wurzeln aus. Sie konnte sogar Sumpflöcher und große Spinnennetze spüren, die sich ihr in den Weg stellten. Doch es gelang ihr rechtzeitig, ihnen auszuweichen, um in keine weitere Falle zu tappen.


  Allmählich lichtete sich der Wald und vor ihr breitete sich ein gepflegter Rasen aus, der zu einem Hügel führte, auf dem ein Tempel aus Gesteinsblöcken errichtet war. Über ihm kreiste ihr Adler und wartete auf sie.


  Mit einem leisen Röcheln rang sie nach Luft. Ihr linkes Bein fühlte sich taub und abgestorben an, trotzdem biss sie die Zähne zusammen und rannte auf das Ziel zu. Neben sich erkannte sie zwei weitere Gestalten, die sich auf das Ziel zubewegten. Unter ihnen war Taron, Nummer sechs, der zwei Schwerter in den Händen schwang. Anscheinend hatte er sich mit den Schwertern durch den Dschungel geschlagen.


  Eine kleine Gestalt schwang sich aus den hohen Ästen eines Baums und landete in einer Rolle auf dem Rasen. Shrana! Die Traumdiebin sah zu Leya und schickte ihr einen Gruß, bevor sie auf den Tempel zueilte. Leya nickte und nahm ihre Kraft zusammen, um Shrana einzuholen. Immer mehr Gestalten krochen oder rannten aus dem Wald. Viele von ihnen humpelten oder konnten sich gerade noch auf den Beinen halten.


  Als Leya die ersten Stufen zum Tempel hocheilte, erkannte sie aus den Augenwinkeln Yeal an einer Säule angelehnt stehen. Den Kopf gesenkt, grinste er. Auf seinem Körper sah sie wenige Schnitte. Sie wollte nur an ihm vorbei, um zum Emblem zu gelangen und zu sehen, welche Nummer sie war, als sie hörte: »Du siehst ganz schön mitgenommen aus, Sieben. Ach nein, heute bist du Nummer zehn. Du verschlechterst dich.«


  Also bin ich die Zehnte. Zumindest komme ich eine Runde weiter.


  Ohne einen Blick zu dem arroganten Illusionisten zu werfen, lief sie durch den leeren Tempel, auf dem auf einer Steinplatte im Altarraum das Symbol der Illusionisten prangte.


  Alle Teilnehmer legten ihre Unterarme über das Emblem, das ihre Anwesenheit scannte. Nach Shrana ging Leya in die Knie und legte ihren Unterarm mit dem Wappen der Raubkatze auf die Schlange, um den Chip zu scannen, der in ihrem Unterarm saß. Das Emblem glühte auf, als sie im nächsten Moment von Taron zur Seite gedrängt wurde. Sie fauchte ihm entgegen, aber machte ihm Platz.


  Völlig erschöpft wankte sie ins Freie, bis Shrana zu ihr trat. Sie war ebenfalls von Schnitten übersät, aber wurde anscheinend nicht gebissen, weil sie durch die Baumkronen gesprungen war.


  »Wir haben die erste Runde geschafft, Leya. Ich kann es kaum glauben. Hast du Eliam schon gesehen?«, wollte sie wissen und blickte sich auf dem Plateau vor den Steinstufen um.


  »Nein, bisher nicht. Ich hoffe ... er schafft es«, flüsterte sie angeschlagen. Sie hoffte es wirklich, dann hätten die Traumdiebe größere Chancen.


  An der kühlen Mauer neben dem Eingang des Tempels kauerte sie sich zusammen, um sich auszuruhen. Shrana setzte sich zu ihr, bis sie den Biss der Schlange durch die zerfetzte Hose auf ihrem Knöchel sah. Leyas Stirn glänzte leicht.


  »Oh, bei Herisa, du wurdest gebissen.«


  Leya nickte, während ihre Augenlider immer schwerer wurden. Sie konnte es kaum erwarten, abgeholt zu werden. Jede Sekunde kam ihr vor wie eine Minute, die sich zäh voranschleppte. Zumindest hatte sie es geschafft.


  Weit vor sich sah sie andere Kämpfer über den Rasen rennen, auch Rijah und Eliam. Alles vor ihren Augen vernebelte sich, selbst als sie mehrmals blinzelte.


  »Du weißt schon, dass es Mambas waren? Von welcher wurdest du gebissen?«, wollte Shrana wissen. Die Schlange war grün gewesen, wenn sich Leya zurückerinnerte. Aber was spielte das schon für eine Rolle. »Schwarz oder Grün, Leya. Hallo?« Eine Hand fuchtelte vor ihrem Gesicht, bis sie ihre Augen schloss und eine tiefe angenehme Stimme hörte.


  »Sieht nach Grün aus. Sieben, ich sage es dir ungern, aber die grüne Mamba ist die giftigste Schlange der Welt. Selbst dein Dämon kann das Gift nicht stoppen.« Sie konnte nicht mehr auf Yeals Worte reagieren, der vor ihr in die Knie ging und ihr Kinn anhob. Dann war ein Pfeifton zu hören, bevor sich ein dunkler Schatten auf die Wiese senkte.


  »Lasst sie zuerst von hier fortbringen!«, befahl er den Wachen, als diese aus dem schwebenden Flugzeug sprangen, das einem großen runden Gleiter glich.


  Yeal hob sie hoch und trug sie blitzschnell zu dem Gleiter, vor dem die anderen warteten. Er sprang mit ihr auf die Stufen, die sich auf dem Rasen aufklappten, und legte sie im Flugzeug über zwei Sitzbänke.


  »Wenn du Glück hast, lebst du noch, bis wir in Krascôn sind.« Yeal nahm ihr gegenüber auf den hellen Ledersitzen Platz und behielt sie im Blick, bevor sich der Gleiter erhob. Auf den Rasen senkten sich weitere Flugzeuge, um die anderen Verletzten abzuholen, doch davon bemerkte Leya nichts mehr.


  


  Kapitel 12


  


  Wie aus einer Erstarrung öffnete sie langsam ihre Augen, während es in ihrem Kopf pochte, als würde jemand auf ihren Schädel einschlagen. Ein tiefes Knurren hörte sie in ihrem Kopf und spürte, wie sich ihr Dämon regte.


  Was sie sah, war strahlend hell und brannte in ihre Augen, dann beugte sich ein Schatten zu ihr herab, der ihr ein Lächeln schenkte. Über dem Lächeln formte sich ein perfekt gezwirbelter Schnurrbart.


  »Schön, dass Ihr wieder bei uns seid, Miss Zahera«, hörte sie die bekannte Stimme des Heilers Theraz.


  »Wo genau bin ich?« Sie konnte sich weder an den Flug noch an den Transport in ihr Zimmer erinnern.


  »In Eurem Zimmer, wo Ihr vorerst ein bis zwei Stunden bleiben werdet, um Euch zu schonen.« Der Heiler sortierte neben ihr auf dem Nachttisch einige Fläschchen und Präparate, um sie kurz darauf in seiner Ledertasche, die auf dem Stuhl stand, zu verstauen.


  In dem Augenblick drangen die Erinnerungen auf Leya ein, die sich an den Tempel erinnerte, vor dem sie sich zusammengerollt hatte.


  »Wie bin ich hierher gekommen? Soweit ich weiß, bin ich eingeschlafen?«, fragte sie, als ob das unmöglich wäre. »Das geht gar nicht. Ich kann nicht schlafen«, murmelte sie zu sich selbst.


  »Ganz richtig. Ihr wart von dem Gift der Schlange bewusstlos und dem Tod sehr nah. Wenn weitere zehn Minuten verstrichen wären, hätte ich nichts mehr ausrichten können«, erklärte ihr der Heiler, streifte seine roten Hemdärmel ein Stück vor und blickte dann zu Leya herab, die über ihre Stirn fuhr. »Ihr habt es dem Sohn des Lord Parsen zu verdanken, sofort zum Turm geflogen worden zu sein, denn für gewöhnlich werden nur drei Flieger geschickt, um die Teilnehmer abzuholen.«


  Leya fiel sein intensiver Blick auf, als versuche er in ihren Augen zu lesen, warum Yeal das getan hatte. Doch sie wusste es nicht. Wenn sie gestorben wäre, hätte ein anderer ihren Platz eingenommen. Aber alle Teilnehmer, die überlebten, wurden gesund gepflegt, um entweder die Türme als Verlierer zu verlassen oder in die nächste Runde einzuziehen. Keiner wurde mit seinen Verletzungen zurückgelassen.


  »Ich kann mir zwar nicht erklären, warum er das tun sollte. Vielleicht um vor der Öffentlichkeit zu zeigen, einer Feindin zu helfen und somit die Sympathie der Wähler zu gewinnen. Doch ich bezweifle, dass der Lord seine Rettungsleistung gutheißen wird.«


  Das denke ich auch ...


  Als Heiler Theraz ihr Zimmer verließ, konnte sie nicht länger ruhig im Bett liegen. Sie hielt sich selten im Bett auf, um sich auszuruhen. Das machen nur Menschen. Sie ließ sich von Klarissa und Danez, egal wie oft sie ihnen sagte, sich selber anziehen zu können, sportlich ankleiden. Es war später Nachmittag und mit Sicherheit waren die Ränge in der Öffentlichkeit bereits verkündet worden, als sie schlief. Trotzdem fasste sie einen Entschluss: Ich muss besser werden!


  Deswegen wollte sie, auch wenn sie noch etwas wackelig auf den Beinen war, trainieren gehen. Und sie wusste bereits ganz genau, wohin sie wollte. Ob sie dabei entdeckt wurde, war eine andere Sache, aber sie wollte auf das Hochhausdach. Sie liebte den Wind, die berauschende Höhe und die weite Sicht über die Stadt. Voller Erwartung lief sie zielstrebig in dunkelgrauen Leggings, einem Tanktop und ihren Stiefeln auf den Lift zu. Ihr Haar war streng aus dem Gesicht zu einem Knoten zusammengebunden worden, damit sie nicht ständig die Haarsträhnen aus ihrem Mund zerren musste.


  Vor dem Lift warteten wie gewohnt die Wachen, aber ließen sich nichts anmerken, als sie ihre Karte neben dem Lift einscannte. Sie behielten ihre kühle ausdruckslose Miene bei, sodass Leya am liebsten eine Grimasse gezogen hätte, um sie zu verärgern. Aber sie wollte sich nicht auffällig verhalten, bog ihre Wirbelsäule durch und stieg kurz darauf in den Lift. Dann drückte sie die oberste Taste auf dem Touchscreen. Sie trug Handschuhe, damit sie ihre Waffen besser im Griff behalten konnte, und hoffte so keine Spuren zu hinterlassen, wenn sie sich auf dem Dach befand.


  Rasend schnell schwebte der Lift in die Höhe. In dem milchigen Glas musterte sie ihr Gesicht, in dem die Vorfreude stand, endlich trainieren zu können. Doch ihre Angeschlagenheit war trotzdem zu erkennen. An ihren Armen und in ihrem Gesicht zeichneten sich helle Narben von Schnitten und Verbrennungen ab.


  Kurz bevor der Lift ankam, griff sie nach der Stange, die in dem Lift als Halt diente, sprang darauf und zog sich hoch bis unter die Decke. Mit einem hellen Schimmer verdeckte sie ihren Körper, um so das Licht des Fahrstuhls zu imitieren. Ein leichtes Brennen ging von den Schnittwunden aus, die allmählich verheilten. Trotzdem ließ sie sich nichts anmerken und stemmte ihre Beine gegen die Fahrstuhlwand, um sicheren Halt zu finden.


  Die Lifttür schob sich mit einem Bing auf und die zwei Wachen davor drehten sich zu dem Fahrstuhl um, als niemand ausstieg. Leya lächelte und erschuf einen Schatten, der aus dem Fahrstuhl über den Gang huschte. So schnell, dass sie glauben sollten, jemand rannte vor ihnen auf dem Gang.


  Die Wachen starrten sich skeptisch entgegen.


  »Sollen wir nachsehen?«, fragte der eine unentschlossen.


  »Wieso nicht. Hier oben passiert nie etwas. Wir stehen schon seit Stunden rum. Los.« Der andere beschwor eine Lanze hervor, um sicherzugehen, und lief voraus. Der andere Wachmann folgte ihm und die Fahrstuhltür schloss sich langsam. Geschickt sprang Leya auf den Fliesenboden und drückte die Taste, um die Tür wieder zu öffnen. Idioten. Sie müssten eine Imitation am schnellsten durchschauen und rennen einem Geist hinterher.


  Auf dem Gang blickte sich Leya um, um eine Luke, eine Treppe oder einen Ausgang, der auf das Dach führte, zu finden. Sie sah nichts und spürte, wie die Wachen auf sie zuliefen. Plötzlich konnte sie dunkle Umrisse neben dem Fenster rechts von ihr erkennen. Sie sprang auf das Fenstersims und beschwor einen Griff an der Tür hervor, an dem sie zog. Und tatsächlich, die Luke öffnete sich.


  In der nächsten Sekunde bogen die Wachen um die Ecke, als Leya bereits leise die schwere Luke schloss und sich in einem dunklen Raum befand. Nur die schwachen Konturen von hellen Lichtstreifen ließen eine Tür erahnen, die zum offenen Dach führte. Ein Kribbeln breitete sich in ihrer Magengegend aus, als sie das Schloss knackte und die Tür aufschwang.


  Eine stürmische Böe blies ihr ins Gesicht, sodass sie ihre Augen schloss und lächelte. Ich bin über vierhundert Stockwerke hoch – das ist unglaublich.


  Sie lief über das gigantische Plateau, das mindestens viermal so breit war wie das ihres Elternhauses, und ging vor der Kante in die Knie. Ihre Augen tasteten über die halbe Stadt Krascôn, die von warmen Sonnenstrahlen der Nachmittagssonne in ein orangefarbenes Licht getaucht wurde. An den Glastürmen brach sich das Licht und schimmerte ihr entgegen wie auf einem alten Ölbild, das sie in einer Galerie gesehen hatte.


  Ab jetzt werde ich jeden Tag hier oben trainieren. Sie konnte sogar das Haus ihrer Eltern sehen, den Marktplatz der Traumdiebe und die zerfallenen Häuser der Nichtträumer hinter der hohen Stadtmauer. Dahinter verschmolz die Landschaft in ein Dunkelgrün zu endlosen Wäldern.


  Sie erhob sich, drehte sich um und erschuf Barrieren, die sie mit Sprüngen überwinden wollte. Als Nächstes beschwor sie einen Bogen, Schwerter und Stäbe hervor, die sie ordnungsgemäß nebeneinander auf dem Betonboden ablegte. Als sie auf den anderen Turm sah, wurde ihr zu spät bewusst, vielleicht gesehen zu werden. Sie erschuf ein grelles Licht, das wie eine Lichtreflexion auf einer Scheibe die Illusionisten im Nachbarturm blenden sollte, dann begann sie mit dem Training.


  


  Kapitel 13


  


  In der Trainingshalle der Illusionisten, die mit unterschiedlichen Turngeräten von Barren, Hindernisparcours, Bänken und Kletterwänden ausgestattet war, machte Yeal an einer Eisenstange, die sich direkt unter der meterhohen Deckenhalle befand, Klimmzüge. Er war nur in seiner knielangen Trainingshose bekleidet, sodass jeder Muskel, jede Sehne und seine Rippenbögen unter der Anstrengung zu sehen waren, die sich bei den Bewegungen wölbten. Seine Haut schimmerte bronzen unter der warmen Sonne, während sein Haar in Strähnen über sein Gesicht fiel. Er hatte sein Haar nicht zusammengebunden, sondern ließ es offen über seine Schultern fallen. Während seiner Übungen hielt er die Augen geschlossen und konnte bereits aus weiter Entfernung auf dem Gang die Auren von Wachen spüren. Wie oft hatte er ihnen gesagt, während des Trainings nicht gestört werden zu wollen!


  Kaum dass sie sich hinter der Tür der Halle befanden, ließ er die Tür, ohne hinzusehen, öffnen und die Wachen eintreten. Er sprach kein Wort, sondern fuhr mit seinen Klimmzügen fort.


  »Der Lord wünscht Euch zu sehen«, sprach einer der Wachmänner hinter seiner Maske, als er zu Yeal aufsah, der in seiner Übung fortfuhr und weiterhin die Augen geschlossen hielt.


  »Er möchte, dass Ihr ihn sofort aufsucht«, ergänzte der andere Wachmann. Yeal ignorierte sie, bis er grinste. Die Unruhe in den Männern war zu spüren, die, wenn Yeal sich nicht an den Befehl hielt, von dem Lord bestraft wurden. Yeal konnte sie förmlich riechen: die Unruhe und die Ängste.


  Keiner der beiden Wachen traute sich, weiterzusprechen, als Yeal sich in einem Salto von der Stange löste und sich von der Bank neben ihm ein Handtuch griff. Lange behielt er beide im Blick.


  »Dann sollte ich ihn wohl nicht warten lassen.« Die Erleichterung breitete sich in den Gedanken der Männer aus. Anscheinend war sein Vater nach dem Kampf nicht gut zu sprechen. Und Yeal konnte sich denken, wieso. Während der öffentlichen Verkündung der Platzierungen hatte er bei seinem Vater das verräterische Zucken an seinem Kiefer gesehen, das er immer besaß, wenn er wütend war.


  Nur mit dem über die Schulter geworfenen Handtuch und ohne Schuhe lief er über die Gänge auf den nächsten Fahrstuhl zu. Als er aus dem Lift trat, schloss er den vorletzten Knopf seines weißen Hemdes, streifte sich das Jackett über und strich sich mit beiden Händen das Haar aus der Stirn, um es mit einem dunklen Band zusammenzubinden.


  In leichten Schritten lief er in seinem Anzug über den schwarz gefliesten Gang, bis er vor der großen zweiflügeligen Saaltür von einem Flimmern abgelenkt wurde. Auf der von schwarzen Glassplittern besetzten Tür hatte er bisher nie eine solche Lichtreflexion erkennen können. Schnell wandte er sich um und wusste, dass das Licht von einem geöffneten Fenster hinter ihm verursacht wurde. Seine Augen wanderten über die benachbarten Gebäude, aber er erkannte kein geöffnetes Fenster, bis er zu dem anderen Zwillingsturm aufsah. Ein dunkler schneller Schatten war für einen kurzen Moment an der Kante zu sehen, bis er verschwand. Ein Vogel – tat er die Sache ab und wollte sich umdrehen. Aber das Leuchten verursacht kein Vogel ...


  Vor ihm gingen die Türen auf und er verschwendete keinen weiteren Gedanken an das Licht und trat in den großen von dunklem Onyx ausgelegten Saal seines Vaters. Hinter ihm schlossen sich die Türen, die von zwei Wachen umgeben waren, und er fand in dem großen Saal zwischen den gewundenen Glassäulen die Ottomanen leer vor. Er ließ seinen Blick zu den anderen beiden Flügeltüren schweifen, aber auch diese waren verschlossen. Also hielt er sich in dem Saal auf. Seine Aura verbarg er vor anderen, sodass es selbst für seine Söhne schwer war, den Lord zu finden. Auf einer ausladenden Dachterrasse sah er ihn in ein Gespräch vertieft mit seinem älteren Bruder stehen, als beide zu ihm blickten.


  Mit einem eher gelangweilten Blick schritt er auf beide zu, während Dijon seinen Kopf neigte, dass sein D an der Schläfe aufblitzte, und er sich von seinem Vater verabschiedete.


  An Yeal lief er vorbei und hob eine Augenbraue, während er seine Augen zusammenkniff, was ein Zeichen war, dass Yeal Ärger bevorstand.


  »Komm zu mir«, befahl der Lord in seinem nachtschwarzen Gewand, das mit roten Fäden durchzogen war, und winkte ihn flüchtig in seine Richtung. Yeal lief auf ihn zu, als Dijon den Saal verließ.


  »Ihr habt mich rufen lassen?«, fragte Yeal ahnungslos und griff sich von der Obstschale drei Weintrauben, die er zwischen den Fingern drehte, bevor er sich zu seinem Vater stellte.


  »Ganz richtig, denn mir geht der Gedanke nicht aus dem Kopf, dass du heute entweder ziemlich unüberlegt gehandelt hast oder raffiniert, als du der Traumdiebin geholfen hast«, sprach er in seiner tiefen Stimme mit dem Gesicht zur Stadt gewandt. »Denn wäre sie ausgeschieden, hätten wir unser größtes Problem gelöst. Aber durch deine selbstlose Tat hast du dir Anerkennung unter den Menschen verschafft. Was ist deine Antwort, Yeal?« Der Lord ignorierte ihn weiterhin und wieder sah Yeal das verräterische Zucken an seinem Kiefer, das unter dem Bart kaum auszumachen war.


  »Spielt es denn eine Rolle? Wenn ich mir dadurch die Anerkennung bei dem Volk verschafft habe, habe ich mehr erreicht, als ich wollte.« Er nahm eine Weintraube und schob sie in den Mund.


  »Du sollst meine Frage beantworten!«, fuhr ihn der Lord an, »und dich nicht herausreden!«


  Yeal hob eine Augenbraue, lehnte sich auf der steinernen Brüstung vor und antwortete langsam. »Ich habe mir etwas dabei gedacht. Glaubt Ihr wirklich, ich sei selbstlos und helfe unserem Feind?«


  »Und warum werde ich darüber nicht informiert, Yeal! Über alles, was in den Türmen vorgeht, was Bedienstete über uns reden, wo sich jeder Teilnehmer in diesem Augenblick befindet und selbst über deine Pläne will ich unterrichtet werden.« Der Lord stand plötzlich dicht vor Yeal und fixierte ihn lange mit seinen dunkelgrünen Augen, in denen ein rotes Glühen zu sehen war.


  »Gut, es war kein Plan in dem Sinne. Es war eine spontane Entscheidung, als ich gesehen habe, dass sie von der Schlange gebissen wurde.«


  »Sie wurde nicht grundlos gebissen.« Der Lord kniff seine Augen zusammen, während seine Mundwinkel zuckten. »Ist dir nicht aufgefallen, dass keiner außer sie gebissen wurde? Sie sollte das Turnier nicht überstehen, du Narr! Ihre gesamten Etappen haben wir um ein Vielfaches schwieriger gestaltet als eure.«


  Yeal zog die Augenbrauen zusammen und öffnete den Mund, um zu reden, aber brauchte einen Moment. »Und wie habt Ihr es vor der Öffentlichkeit dargestellt? Die Menschen haben unsere Kämpfe gesehen.«


  »So wie sie die Kämpfe sehen sollten. Das dürfte dich nicht interessieren. Wichtig ist nur: Sollte eine weitere Situation wie heute in der Arena stattfinden, wirst du keinen Finger rühren. Es sollte kein Problem für dich sein, da du dir selten etwas aus anderen Wesen machst. Hast du mich verstanden!« Ein eisiger Wind traf Yeals Gesicht, als er nickte.


  »Habe ich. Wenn das alles war, würde ich gerne mit meinem Training fortsetzen wollen.« Yeal warf die anderen beiden Weintrauben in seinen Mund, kaute kurz und wollte sich umwenden, als er von einer Barriere aufgehalten wurde.


  »Noch eins: Sollte ich erfahren, dass du dich nicht an die Regeln hältst, wird Dijon dieses Jahr Sieger werden.«


  Augenblicklich wandte sich Yeal um. Das wollte er nicht auf sich sitzen lassen.


  »Wollt Ihr die gesamten Spiele manipulieren? Ihr wisst selber, dass Dijon die vergangenen Jahre mindestens einen Platz hinter mir lag. Das werden Euch die Menschen nicht abnehmen«, sprach Yeal zornig.


  Der Lord verzog seinen Mund zu einem breiten bösartigen Grinsen, denn er wusste, wie er seinen Sohn kontrollieren konnte. Die Spiele bedeuteten ihm mehr als allen anderen Wesen. Sie waren sein Leben. Und seinen Bruder Dijon auf Nummer eins zu sehen, ließ ihn vor Zorn seine Hände zu Fäusten ballen. Dunkelblaue Adern stachen auf seinen Handrücken hervor.


  »Vielleicht dieses Spiel schon? Du weißt, was du zu tun hast.« Yeal presste die Lippen zusammen, als er wieder von einer Lichtreflexion abgelenkt wurde. Flüchtig blickte er an seinem Vater vorbei auf das Hochhaus des anderen Turms hinauf und erkannte ein helles Strahlen. Für einen winzigen Moment wurde das Licht wieder von dem Schatten durchbrochen und er glaubte, eine schwarze schlanke Gestalt auf dem Plateau zu sehen. Er konzentrierte sich auf die Aura. In seinem Geist spürte er Kampfgeist, Kontrolle über die Situation, den Drang, siegen zu wollen, Entschlossenheit, wie er sie nur bei einem Wesen gespürt hatte: Leya. Sein Vater durfte sie unter keinen Umständen dort oben sehen, ansonsten würde er sie sofort aus den Spielen ausschließen.


  »Ich weiß sehr wohl, was ich zu tun habe. Aber was, wenn sie nicht so leicht aufgeben wird? Was, wenn sie weitere Etappen löst?«


  Der Lord lachte amüsiert auf. »Glaube mir, mein Sohn, das wird sie nicht. Selbst du könntest sie nicht lösen. Sie hat heute mehr als fünf Etappen lösen müssen, wo ihr anderen nur drei schaffen musstet.«


  Mehr als fünf? – wiederholte er in seinen Gedanken. Und trotzdem hatte sie als Zehnte das Ziel erreicht. Das war mehr als beachtlich. Der Ehrgeiz, ebenso viele Etappen schaffen zu wollen, breitete sich in ihm aus. Was hatte er schon für einen Sieg errungen, wenn er nicht auf dem gleichen Niveau kämpfen durfte wie Sieben, die weitaus schwierigere Etappen lösen musste?


  »Warum schickst du mich nicht mit ihr in die nächste Runde?«, fragte er und wollte in den Saal gehen, um seinen Vater von der Lichtreflexion abzulenken. Der Lord folgte ihm, als Yeal auf einer Ottomane Platz nahm und überlegte.


  »Du kümmerst dich darum, deinen Platz zu verteidigen, während ich mich um die Diebin kümmere.« Yeal stützte seine Ellenbogen auf den Knien auf und senkte den Kopf, als er den Befehl seines Vaters hörte.


  »Was wäre es für ein Sieg, Nummer eins zu werden, wenn ich nicht einmal in Runde eins unter denselben Bedingungen wie sie kämpfen dürfte?«


  Lord Parsen lehnte sich in der Ottomane zurück und musterte seinen Sohn aus schmalen Augen.


  »Du willst ebenfalls dieselben Etappen wie sie bestehen? Es war Zufall, dass sie überlebt hat. Ihre Gegnerin hätte nicht einmal den Haiangriff überlebt, wenn ihr die Diebin nicht geholfen hätte.«


  Haiangriff? Yeal verzog sein Gesicht.


  »Lasst mich in der nächsten Runde gegen sie antreten.«


  »Dich zerfrisst dein Ehrgeiz. Aber gut. Die Etappen sind bereits geplant und wenn ich dir einen Tipp …«


  »Nein! Ich will nicht wissen, was mich erwartet – nur dabei sein, um sie zu lösen.« Der Lord lachte spöttisch und schaute zum Balkon.


  »Wie du möchtest. Doch in Runde zwei wird sie keine zwei Etappen lösen. Wenn du nicht weiterkommen solltest, werden wir die anderen Etappen stoppen.«


  Yeal konnte sich kaum vorstellen, wie schwierig die nächsten Simulationen sein mussten, dass er sie abbrechen sollte. »Falls die Diebin dennoch Runde zwei wider Erwarten lösen sollte und nicht durch einen geschickt eingefädelten Unfall, eine Unachtsamkeit von ihr oder einen Raubtierangriff getötet wird, wirst du sie in Runde drei töten.«


  Der Lord kniff seine Augen zusammen, als er weiter zum Balkon sah. Yeal blieb der Mund offen stehen, als er die Anweisung hörte und dem Blick seines Vaters folgte.


  »Dann zähle ich darauf, morgen gegen sie zu kämpfen«, wechselte er das Thema, bevor er sich erhob. Der Lord besah seinen Sohn mit einem strengen Blick und registrierte seine innere Unruhe, die er vor ihm verbarg, dann nickte er einmal. »Wenn es weiter nichts gibt, werde ich mich jetzt wieder meinem Training widmen.« Yeal erhob sich, senkte seinen Kopf und wollte den Raum verlassen, als ihm etwas einfiel.


  »Könnte ich die gesamten Aufnahmen von ihrem Kampf ansehen?«


  Der Lord zuckte belanglos mit den Schultern. »Wenn es dir hilft, morgen deine Kämpfe zu bestehen«, antwortete er und erhob sich, um mit einem Fingerschnippen seine Bediensteten zu rufen, die er beauftragte, ihm die Aufnahmen zu bringen.


  Yeal besaß nicht viel Zeit, deswegen verließ er den Saal und sprintete zum nächsten Lift. Wie dumm ist sie eigentlich, auf die Idee zu kommen, auf dem Dach zu trainieren? Er starrte zur Decke des Lifts hoch, bis sich die Türen in der obersten Etage öffneten. Die Wachen blickten ihm kurz entgegen, bevor er beide mit dem Befehl, ihn allein zu lassen, fortschickte. Dann öffnete er die Luke zum Dach, schwang sich daran hoch und öffnete in dem kleinen Gebäude die Tür zum Plateau. Mit einer schnellen Handbewegung löschte er das Licht, das sie mehr verriet, als sie zu schützen.


  Der Wind blies ihm eine Haarsträhne über sein Gesicht, als er zur Hochhauskante lief und Leya beobachtete, die wie ein Reh über ihre erschaffenen Parcours sprang. Mit einer durchsichtigen Illusion erschuf er zwischen den Türmen eine Art Spiegel, der, wenn jemand zu den Türmen aufsah, keine Gestalten erkennen konnte, nur den rötlichen Abendhimmel. Selbst sein Vater konnte die Illusion nicht erkennen – so hoffte er.


  Dann lehnte er sich mit dem Rücken gegen die dunkle Glasfassade des Gebäudes hinter sich und hielt Leya lange im Blick. Er studierte ihre Bewegungen, ihre Angriffe, ihre Kondition und Treffsicherheit. In allem war sie nicht schlecht, obwohl das schnelle Reaktionsvermögen ihre Stärke war. Besäße sie diese Stärke nicht, hätte sie vermutlich die fünf Etappen nicht überlebt.


  In diesem Moment wusste er, sie in den letzten Tagen weit unterschätzt zu haben. Sieben, du bist nicht schwach, sondern weißt, dich den Situationen anzupassen.


  


  Kapitel 14


  


  Am Abend beschloss Leya, nachdem sie eine kühle Dusche genommen hatte, einen Abstecher in den Gemeinschaftsraum der Teilnehmer zu machen. Sie wollte unbedingt die neusten Informationen erfahren, die sie verpasst hatte. Mit ihrer Karte scannte sie sich ein, als sie viele Blick auf sich zog, während sie durch die Tür lief. Doch Shrana, Eliam und Rijah schenkten ihr ein Lächeln und saßen Karten spielend am hinteren Ende des Tisches.


  Leya lief an den Illusionisten vorbei, die mürrische Gesichter zogen. Liegt es etwa daran, dass Yeal mir geholfen hat? Pah – beim nächsten Mal werde ich ohne seine Hilfe überleben. Als ob ich mir darauf etwas einbilden würde.


  Fast alle Teilnehmer befanden sich im Saal, saßen vor dem Airscreen und verfolgten die Wiederholungen der Kämpfe in den Nachrichten, spielten am Tisch Karten oder lehnten in Gespräche vertieft am Galeriegeländer.


  »Wie geht es dir?«, wollte Eliam wissen und beobachtete Leya, die neben ihm auf einem Stuhl Platz nahm.


  »Sehr gut, danke. Ich habe keine Schmerzen mehr.«


  »Mann, ich habe mir wie eine Verrückte Sorgen um dich gemacht, Leya. Ich dachte wirklich, du stirbst neben mir«, quasselte Shrana drauf los. Ihre lockere freche Art erinnerte Leya an Mélusine. Sie würden sich sicher gut verstehen.


  »Tut mir leid, ich wollte dir keine Angst machen. Was mich interessieren würde: Sind Teilnehmer während der Kämpfe gestorben?« Sie wollte unbedingt erfahren, ob es ihre Gegnerin geschafft hatte und sie ebenfalls gerettet wurde.


  »Fünf sind gestorben«, antwortete Rijah und fuhr durch sein Haar, das sich aufstellte. Alle drei senkten ihre Blicke. »Leider zwei Traumdiebe.«


  »Wer?«


  »Schau selbst, es wird gerade gezeigt.« Eliam deutete mit seiner Hand auf den blauen Airsrceen an der Wand, der die Gesichter der Toten nacheinander hinter einer Sprecherin abbildete. Unter ihnen sah sie Resis Ladur, die blonde Illusionisten, die im Wasser geborgen worden war und deren hübsches Gesicht daneben gezeigt wurde. Leya schluckte und verzog ihr Gesicht. Es verpasste ihr bei dem Anblick einen Stich in der Magengegend. Resis mochte zwar hinterhältig und mordlustig gewesen sein, trotzdem hatte sie nicht vorgehabt, sie zu töten.


  Die geborgenen Leichen der Teilnehmer wurden ihren Eltern für die Beerdigung gebracht. Was wohl Vater denkt? Sicher hofft er jeden Moment, dass ich vor der Tür stehe, weil ich seinen Rat angenommen habe. Aber ich kann die Spiele wegen der Regeländerung nicht mehr verlassen.


  Das schlechte Gewissen breitete sich in ihr aus, bevor sie von Eliam gefragt wurde, mit Sleez zu spielen, ein Kartenspiel der Traumdiebe, bei dem Mogeln erlaubt war. Leya nickte. Sie brauchte Ablenkung, auch wenn ihr das Spiel wenig über die Gedanken an die Illusionistin und ihren Vater hinweghalf.


  Kurz nach vier Uhr morgens verließ sie den Gemeinschaftsraum, in dem nur noch wenige blieben, und ging zu ihrem Zimmer. Dort wollte sie die restlichen Stunden absitzen und ihren Traum nehmen. Den Traum hatte sie ursprünglich erst nehmen wollen, wenn sich ihr Dämon meldete. Bisher war er bis auf ein leises Winseln nach den vielen Verletzungen erstaunlich ruhig geblieben, bis sie ihn im Gemeinschaftsraum hatte spüren können.


  In ihrem Zimmer angekommen, überkam sie die Gier und sie lief sofort in das Badezimmer, deren Tür sie anlehnte. Nachdem sie sich von dem Traum gestärkt hatte, ließ sie sich rückwärts auf das Bett fallen und breitete ihre Arme aus. Erst jetzt spürte sie etwas unter ihrer Hand, das sich wie ein Windhauch anfühlte. Erschrocken fuhr sie auf, als sie die Anwesenheit des Illusionisten zu spät bemerkte.


  »Bei Herisa, was macht Ihr hier!«, fuhr sie Yeal an, der neben ihr im Bett lag.


  »Nettes Bedanken dafür, dass ich dir das Leben gerettet habe«, sprach er spöttisch, aber hielt seine Augen geschlossen. Leya sprang ans Fußende. Warum hatte sie ihn nicht bemerkt? Hoffentlich hatte er nicht gesehen, wie sie ihren Traum nahm, und sie wurde rausgeworfen.


  »Ich wollte mich noch bei Euch bedanken, aber nicht so«, stammelte sie.


  »Ach nein?« Er öffnete seine Augen und hob seinen Kopf in ihre Richtung, dabei stützte er sich auf den Ellenbogen ab. »Und wann wäre das gewesen? Du kannst dich gerne auch hier in deinem Bett bei mir bedanken. Ich bin für alles offen.« Das Funkeln in ihren violetten Augen war kaum zu übersehen.


  »Dafür verschwende ich nicht meine Zeit. Ich habe andere Gesten, um mich erkenntlich zu zeigen.« Sie wollte aus dem Bett springen, als er ihr Handgelenk zu fassen bekam und sie zu sich zog.


  »Das glaube ich gern«, raunte er ihr entgegen und beugte sich ihr ein Stück näher entgegen. Seine Lippen waren nur wenige Millimeter von ihren entfernt, sodass sie seinen angenehmen Duft von dunkler Zeder roch und tief in seine Augen blickte. Er spielt mit mir.


  Sie drehte blitzschnell ihre Hand in seiner, sodass ein Knacken zu hören war und seine Hand ihre augenblicklich losließ.


  »Ihr lasst mir einfach keine Wahl.« Sie sah ihn vor Schmerz auf dem Kiefer malmen, bevor er mit der anderen Hand sein Handgelenk einrenkte. »Und jetzt verlasst mein Zimmer. Ihr habt sicher größere, prächtigere Räume, in denen Ihr die letzten Stunden zählen könnt«, zog sie ihn auf und ging zum Fenster.


  Er erhob sich und fixierte ihre dunkle Gestalt vor dem Fenster, an dem der Halbmond vorbeizog.


  »Aber keine so angenehme Gesellschaft.« Sie stöhnte genervt und legte eine Hand auf das kühle Fensterglas.


  »Die werdet Ihr sicher finden. Gestern noch hattet Ihr eine große Auswahl. Also bitte geht jetzt.«


  Yeal hörte an ihrer Stimme, dass etwas nicht stimmte. Er fühlte keine Schwäche in ihr, dafür eine seltsame Trauer über etwas, was er nicht erkennen konnte.


  »Gut, werde ich. Falls du mich vermissen solltest, dann«, vor Leyas Augen blitzte eine schwarze Karte auf, »kannst du mir gerne einen Besuch abstatten.« Sie lachte bitter und wandte sich um.


  »Bietet Ihr Euch gerade an? Ich werde ganz bestimmt nicht bei Euch vorbeikommen, um die Nacht mit Euch zu verbringen, Euch Eure Laune zu erheitern oder was Ihr sonst für absurde Gedanken hegt. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass es dem Lord gefallen wird, wenn ich Euer Zimmer betrete – warum auch immer ich das machen sollte«, schloss sie den letzten Satz eilig an.


  »Der Lord …« Er beugte sich neben ihrer Wange herab, während er die Karte in ihre Hosentasche schob, dass sie ein Kitzeln spürte. »… wird davon nie etwas erfahren, Leya.« Skeptisch drehte sie sich zu ihm und blickte in seine türkisen Augen, die verführerisch und zugleich gefährlich strahlten.


  Für einen winzigen Moment hatte sie den Drang, über sein vom Mond beleuchtetes Haar fahren zu wollen. »Überlege es dir. Dabei hatte ich an keine Gesellschaft, wie du sie mir unterstellst, gedacht.« Er hörte sie leise zischen und fühlte ihr peinlich berührtes Gefühl.


  »Trotzdem wird es nicht dazu kommen.«


  »Wir werden sehen.« Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und war im nächsten Moment vor ihren Augen verschwunden. Ihr Magen zog sich flau zusammen, als sie immer noch seine Berührung auf ihrer Haut spürte und seinen Duft roch.


  Der Dämon in ihr fauchte leise, bis er sich einrollte und wieder Ruhe gab. Ich darf mich nicht von ihm manipulieren lassen. Illusionisten sind trügerische Wesen ohne Gefühle. Das darf ich nie vergessen!


  


  ***


  


  Die restlichen Stunden verbrachte sie in ihrem Zimmer vor dem Fenster, als sie von den Bediensteten gestört wurde. Es wurde Zeit sich umziehen. Zuvor war ihr bereits ein Nichtträumer gebracht worden, den sie wieder, ohne ihm einen Traum zu stehlen, mit einem Ring von ihr zurückgeschickt hatte.


  Dieses Mal traten Klarissa und Danez mit einem grauen langärmeligen Overall ein, der an Schienbeinen und Unterarmen mit einem Metallschutz verstärkt war. Als sie ihre Kleidung trug und der graue Stoff sich an ihren Körper wie Samt anschmiegte, zupfte sie ihre Ärmel zurecht. Das Metall lag leicht über ihrer Haut und passte sich perfekt an, ohne zu stören. Was mich wohl dieses Mal erwarten wird?


  Wieder wünschten ihr die beiden jungen Frauen Glück und umarmten sie. Leya wusste nicht, was sie für sie waren: Vertraute oder Freundinnen?


  Mit zügigen Schritten lief sie in den knöchelhohen festen Lederschuhen über die Steinplatten des Zentrums zwischen den Türmen und schloss sich der Reihe der Teilnehmer an, die am Eingang warteten. Dieses Mal war Leya weniger aufgeregt, trotzdem konnte sie es kaum erwarten, bis sie die Simulation – hoffentlich lebend – gemeistert hatte, ohne dass der Gegner durch ihre Schuld starb.


  Der Chip lag weiterhin unter ihrer Haut, also wurde sie nur mit einem Gerät gescannt und betrat hinter einem breitschultrigen Illusionisten namens Illias den Eingang und steuerte geradewegs auf Shrana, Rijah und Eliam zu.


  »Heute wird es sicher zu Kämpfen kommen«, stellte Eliam fest, als er seinen Unterarmschutz drehte. »Sie wollen sicher die Spannung zum Kochen bringen, indem wir uns bekriegen.«


  »Aber vielleicht dienen diese Metallblenden auch dazu, um uns vor etwas zu schützen?«, stellte Shrana in den Raum und fuhr mit den Fingerspitzen über das gewölbte Metall.


  »Ach und wovor?« Rijah schüttelte den Kopf. »Ich glaube ebenfalls, dass sie unsere Gelenke vor Kämpfen schützen sollen.«


  »Ich auch«, fügte Leya hinzu. »Falls wir uns im Duell gegenüberstehen werden, werde ich keinen von euch angreifen oder töten.« Sie wollte es unbedingt klarstellen, weil sie keine Traumdiebe angriff. Falls sie bedroht werden würde schon, aber nicht hinterrücks, um ihren Gegner auszuschalten.


  Shrana und Eliam nickten, während Rijah seine leicht schrägen Augen zusammenkniff. Dann legte er seine Hand auf die Schulter und nickte ebenfalls. »Ich werde unseren Kodex bestimmt nicht brechen.« Leya lächelte ihnen entgegen, dann fuhren sie im Lift zum Saal hoch, in dem die Liegen wieder auf sie warteten.


  Dieses Mal konnte sie Yeal nirgendwo ausmachen, während Dijon sich auf seine Liege legte und mit dem Lord sprach.


  Neben Leyas Liege wartete Theraz mit einem Lächeln auf sie und begrüßte sie.


  »Wie geht es Euch?«


  »Bestens. Danke. Ich konnte gestern sogar trainieren.« Mit einem Zucken ihrer Braue zeigte sie ihm, dass es an den starken Träumen lag. Seine Tropfen hatte sie ebenfalls regelmäßig genommen, um für das Duell gewappnet zu sein.


  »Dann wünsche ich Euch auch für dieses Mal Herisas Segen. Denn es wird schwieriger werden.«


  Leya zog sich auf die Liege, auf der ihre Handgelenke, kaum dass sie lag, wieder fixiert wurden. Sie dachte sich ohnehin, dass die nächste Etappe schwieriger werden würde – aber auch diese werde ich meistern.


  Mit seinen ringbesetzten Fingern strich er über ihren Arm, über ihren metallenen Schutz und ließ einen grauen kleinen Stein in ihre Hand fallen.


  Sie fühlte die Spitze des Steins und nickte. »Gebirge?«, fragte sie fast lautlos. Der Heiler presste die Lippen aufeinander, bevor er wie am Tag zuvor eine silberne Schale über sie schweben ließ, in der eine dunkle ölige Flüssigkeit schwamm, die ihr Bewusstsein beeinträchtigte, um sie zur Arena zu bringen.


  »Legt Euch entspannt hin, es wird gleich beginnen«, warnte er sie, als der Lord wieder in der Mitte der sechzehn Liegen seine Rede beendet hatte und rotglühende Ziffern über ihm ab der Zehn rückwärts zählte. In einem mörderischen Tempo durchquerte Yeal den Saal und nahm auf seiner Liege Platz. Wieder war sein Haar offen und er wirkte gehetzt, als ihn Leya musterte.


  Der Lord besah ihn mit einem finsteren Blick, sodass sich ein Schatten unter seine Augen legte, an denen sich Fältchen bildeten. Die Ziffer sprang auf die Sieben – Sechs – Fünf – Vier – Drei ...


  Theraz drückte Leyas Hand. Zwei – Eins – Null. Von einem dunklen rauchigen Schleier wurde sie rückwärts in die Tiefe gerissen. Ihre Augen flatterten, bis sich ihr Mund leicht öffnete und sie eine angenehme Schwäche fühlte.


  


  Kapitel 15


  


  Ein eisiger Wind fraß sich in ihre Haut, in ihr Gesicht und ließ ihre von Eis verkrusteten Augenlider öffnen. Wie in einem dunstigen Nebel befand sie sich hoch in den Wolken auf einem langen Metallpfeiler. Nichts weiter war zu sehen. Unter ihr die weißgraue Wolkendecke und vor ihr der Metallpfeiler, der in der Luft schwebte.


  Langsam hob sie ihren Oberkörper und wollte aufstehen, als ein Ruck sie nach vorn riss. Er bewegt sich.


  Leya hatte keine Höhenangst, erst recht nicht, wenn sie nicht sah, in welcher schwindelerregenden Höhe sie sich befand. Aber wenn sich der nicht mal handbreite Pfeiler unter ihren Füßen bei den stürmischen Böen bewegte, gestaltete sich das Laufen darauf äußerst schwierig.


  Sie ging in die Knie und umfasste den Balken, der sich um seine eigene Achse drehte und gegen etwas prallte. Steine rieselten zwischen den Wolken hinab. Sie konnte ihre Aura spüren. Die Steine fielen und fielen, bis sie nichts mehr hören konnte und ihre Auren verblassten. Es muss wahnsinnig hoch sein. Als sie sich umblickte, konnte sie keinen Gegner entdecken. Feiner Schnee rieselte aus der grauen Masse über ihr und verfärbte sich, je tiefer er fiel, in ein dunkles Grau.


  Leya beschloss den Metallpfeiler zu verlassen, der sich immer schneller unter ihr bewegte und gegen Gestein prallte. Sie erhob sich und lief zügig auf dem Metall entlang, wo sie vor sich nichts erkennen konnte, weil alles im Nebel und von den Schneeflocken versteckt wurde. Wieder ein Aufprall, der sie zur Seite riss. Sie keuchte, aber konnte im rechten Moment die Balance halten.


  Dunkle Schatten bewegten sich auf sie zu, als sie im nächsten Moment von einem Schwarm Krähen angegriffen wurde, die mit ihren spitzen Schnäbeln und scharfen Krallen nach ihr hackten. Schnell rief sie ein Netz, drehte es in ihrer Hand und warf es nach ihnen.


  Wieder ein Ruck, der sie nach rechts riss. Mit ausgebreiteten Armen fing sie den Aufprall ab, um die Balance zu halten. Die Krähen fraßen sich durch das Netz, als unter ihr der Metallbalken von einer dunklen dampfenden Flüssigkeit überzogen wurde, die in die Tiefe tropfte. Flüssiges Pech? Ich muss mich beeilen.


  Sie wollte losrennen, als sich die Krähen im Sturzflug auf sie herabsenkten und sie aufschrie. Sie hob die Hände zu ihrem Kopf und rannte weiter über das heiße glitschige Pech, das sich durch ihre Schuhsohlen fraß. Ich kann mich nicht verteidigen, solange ich auf diesem Masten stehe.


  Wieder stieß der Pfeiler gegen etwas.


  Sie rutschte ab und bekam im letzten Moment den heißen Masten zu fassen. Das Pech brannte sich tief in ihre Finger, dass sie die Zähne zusammenbiss und ihr Gesicht vor Schmerz verzog. Sie beschwor ein Seil hervor, das sich um ihre Mitte legte und danach um den Masten schwang.


  Fixiert in dem Seil wirkte sie einen glühenden Bogen, um die Krähen anzuvisieren. Eine nach der anderen Krähe schoss sie ab, als das Seil nachgab und sie ein Stück in die Tiefe rutschte. Leya schaukelte in der Luft hin und her, als sich der Balken plötzlich mit der rechten Seite nach unten senkte und sie mitgerissen wurde. Das Krächzen der Krähen verstummte. Sie griff nach dem heißen Mast und klammerte sich daran fest, als sich eine Person schlitternd über das schwarze Pech auf sie zubewegte. Ein Illusionist.


  Es war vorhersehbar, dass die Person gleich über ihre Finger treten würde und sie vor Schmerz loslassen müsste. Loslassen oder den Schmerz ertragen? Schnell sah sie weg, als der Balken mit einem lauten Krachen auf eine Gebirgsspitze prallte und sie in den Nebel fiel.


  Der schwarze Schatten zischte an ihr vorbei und aus den Augenwinkeln sah sie Yeal, der im Hechtsprung auf das Gebirge zurauschte. Er ist mein Gegner? Die kantigen schneebedeckten Felsspitzen kamen immer näher, als sie sich im nächsten Moment an einer Stange von einem Gleiter festklammerte, den sie erschaffen hatte, und auf das Gebirge hinabsegelte. Der starke Wind ließ sie den Gleiter nur schwer lenken, dafür stürzte sie nicht in die Tiefe, sondern umkreiste das riesige Gebirge wie ein Vogel. Erleichtert, es geschafft zu haben, holte sie tief Luft. Unter sich sah sie Yeal in einem großen Netz landen und darauf springen, als würde es sich nicht inmitten eines gefährlichen Gebirges befinden.


  »Los, komm runter, Sieben.« Er machte mehrere Saltos, als sie zu ihm herabsegelte und zu spät bemerkte, dass der Pfeiler hinter ihr direkt auf sie herabstürzte. Für einen winzigen Moment sah sie in Yeals Augen das Entsetzen, als ein Seil in der Luft zu ihr hochschwang, sich um ihre Mitte wand und sie runterriss. Der Masten wurde von einem Schutzschild, der hinter ihr aufglühte, abgebremst und rutschte daran ab. Neben Yeal landete sie mit dem Rücken auf dem Netz und keuchte erschrocken, als sie den Masten laut unter sich aufprallen hörte.


  »Was machst du hier? Du hast mich abgelenkt mit deinen Kinderspielchen«, fuhr sie ihn an.


  »Wieder die Kratzbürste wie vor wenigen Stunden. Wenn du gerne zu Brei eingestampft werden willst, dann bitte.« Yeal richtete sich neben ihr in dem wackeligen Netz auf und schüttelte den Kopf. Leya befreite sich von den Überresten des Gleiters und dem Seil von Yeal, dann erhob sie sich.


  »Warum hast du mir geholfen? Du hättest mich genauso gut von dem Pfeiler töten lassen können.«


  »Hätte ich.« Er trat näher auf sie zu. »Aber wo bleibt dabei der Spaß?« Seine linke Augenbraue hob sich, sodass sein Y an der Schläfe zwischen den blonden Haarsträhnen aufblitzte. Sie kniff die Augen giftig zusammen. »Wenn dann will ich dich in einem fairen Kampf töten und dich nicht töten lassen, Sieben.«


  Sie knurrte, wandte sich von ihm ab, als sie ein tiefes Grollen hörte. In ihrer Aura konnte sie kein weiteres Lebewesen außer Yeal spüren, bis ein riesiger Schneetiger mit seinen scharfen Krallen auf sie zusprang und sie über das Netz riss. Yeal schüttelte den Kopf, als er sah, dass der Tiger eine reine Illusion war, die keinem gewöhnlichen Raubtier glich. Das blau glühende Tier krallte sich in Leyas Schultern fest, während sie ihm die Hände in sein Maul presste, um nicht gebissen zu werden.


  Sie rief Flammen, die auf das Fell des Tigers übergingen, sodass es laut jaulte. Mit einem kräftigen Aufprall landete sie in der weißen Winterlandschaft auf einem spitzen großen Stein und schrie auf. Ein zerreißender Schmerz wanderte über ihre Wirbelsäule, der sie für einen Moment lähmte. Das Tier ließ von ihr ab und rollte sich im Schnee. Dampf zischte über der weißen Schneedecke, bis das Feuer auf seinem Fell gelöscht war und das Raubtier seine scharfen Zähne fletschte und auf sie zusprang. Leya rollte sich rechtzeitig zur Seite, aber hielt sich dabei ihren Rücken. Mit einer Pranke holte das Tier aus, als Leya einen Schild erschuf, um sich zu schützen.


  Lange werde ich nicht gegen das Tier kämpfen können. Neben ihr landete Yeal in einen schwarzen Nebel gehüllt auf der weißen Schneedecke. Sie sah nur seine Schuhe im Schnee und eine Handbewegung von ihm. Augenblicklich befand sich der Tiger hinter einem Gitter und löste sich in Rauch auf.


  Mühsam half sich Leya auf die Füße und holte tief Luft. Unter ihr bewegte sich etwas. »Und wieder eilt dein Retter an deine Seite.«


  »Warum wurdest du von keinem Tiger angegriffen?«, wollte sie wissen und ignorierte seine spöttischen Phrasen.


  »Vermutlich sparen sie an den Futterkosten«, erwiderte er mit einem schiefen Grinsen. Sie begriff nicht, was wirklich vor sich ging.


  »Fein, wenn du mich nicht töten willst, dann hilf mir nicht ständig. Das ist kein fairer Kampf.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, löste sich die Schneedecke unter ihnen auf und zerbröckelte wie rissiger Beton unter ihren Füßen. Ehe sie etwas ausrichten konnte, stürzten sie in die Tiefe. Von einem dunklen Nebel umhüllt, schwebte Yeal in der Luft und hielt den Sturz auf, während Leya keinen solch nützlichen Trick anwenden konnte. Doch eine Sekunde später rutschte eine riesige Lawine über Yeal am Hang herab, der er nicht ausweichen konnte und von ihr wie Leya in die Tiefe mitgerissen wurde.


  Tief unter den schweren Schneemassen begraben, bekam Leya keine Luft. Mit ihren Händen schaufelte sie sich frei. Doch je mehr sie grub, desto mehr Schnee stürzte auf sie ein. Fieberhaft überlegte sie, was angebracht war, um sich aus dem Grab zu schaufeln. Feuer kam nicht in Frage, zu Wasser schmelzen auch nicht. Sie wusste nicht, was sich unter ihr befand. Hinterher wurde sie auf die nächsten scharfen Steine gespült. Ein Tunnel. Mit ihren Fingern formte sie einen Kreis, der sich zu einer Röhre bildete und den Schnee beiseite presste. In dem Tunnel erschuf sie Griffe, an denen sie sich hochziehen konnte. Ihr Rücken knackte und pochte von dem Aufprall, aber sie wollte aus den Schneemassen kommen und trotz der Schmerzen keine Zeit verschwenden. Deshalb biss sie die Zähne zusammen und kletterte den Tunnel mühsam hinauf.


  Für schier eine kleine Ewigkeit kletterte sie, griff nach den Haltepunkten, stieß sich mit den Füßen hoch. Anscheinend befand er sich mehrere Meter tief unter der Schneedecke. Irgendwann spürte sie eisigen Wind, der ihr ins Gesicht blies. Gleich habe ich es geschafft. Erleichtert erkannte sie, als sie ihr Gesicht hob, die Öffnung und wurde schneller.


  Mit einem kräftigen Zug hob sie sich aus dem Tunnel und machte für wenige Sekunden eine Pause. Bis sie sich fragte, wo Yeal war. Vielleicht hat er mich überholt und hat das Ziel bereits erreicht. Verfluchter Illusionist! Warum schickten sie ihn ausgerechnet mir als Gegner?


  Sie stand auf und konzentrierte sich auf Auren in ihrer unmittelbaren Umgebung. Tief, sehr tief verborgen konnte sie eine dunkelgrüne Aura spüren, die ... unter den Schneemassen begraben war. Leya sah zu ihren Füßen. Eigentlich müsste er sich selber befreien können und es würde mir einen Vorsprung verschaffen.


  Sie lächelte und blickte sich in der weißen Landschaft um, in der sie riesige gletscherbedeckte Berge erkennen konnte, deren Spitzen in der dicken Wolkendecke versteckt waren. Leise rieselte hauchfeiner Schnee auf ihr Gesicht herab und legte sich auf ihre Schultern. In dem Moment erinnerte sie sich an Resis, die sie in den See zurückgeschleudert hatte. Sie wollte ihm wenigstens helfen, auch wenn sie es im nächsten Moment bereuen würde.


  Aber er ist mein Feind! Verflucht! Hin- und hergerissen seufzte sie, drehte sich zu ihrem Tunnel um und rutschte ihn, ohne es sich wieder anders zu überlegen, hinab. Die ganze Mühe, sich aus den verschütteten Schneemassen freizukämpfen, war umsonst gewesen.


  Sie stöhnte. Mit ihren Händen tastete sie im Halbdunkel über den Schnee nach Yeals Aura. Er war ganz in ihrer Nähe. Hoffentlich ist es kein fieser Trick von ihm, dann würde ich ihm nach der Runde die Hölle heißmachen.


  »Yeal?«, rief sie, als sie ein rotes Flimmern in seiner Aura wahrnehmen konnte. Es ist kein Scherz. Er ist verletzt. Mit ihren Händen formte sie wieder einen Kreis und erschuf einen weiteren Tunnel, der sich einen Weg in seine Richtung bahnen sollte, in der sie ihn spürte. Doch wie lange der Tunnel den schweren Schneemassen standhielt, wusste sie nicht. Etliche Meter vor ihr traf ihre Simulation auf seine Aura. Sie kroch durch den Tunnel auf ihn zu. Jeder Zug, den sie mit ihren Armen machte, entflammte den Schmerz in ihrem Rücken erneut, aber sie ignorierte ihn und erreichte am Ende des Tunnels Yeal, der sich eine Art Kuppel erschaffen hatte. Doch er saß wie gelähmt da und bewegte sich nicht.


  »Was ist los? Warum befreist du dich nicht?«, wollte sie wissen. »Denn ich war bereits oben und habe nur deinetwegen umgedreht, also wenn das ein Spaß ist, dann …« Von einem durchsichtigen Glitzern an seinem Hals wurde sie abgelenkt. Verflucht! Ein spitzer Eiszapfen durchbohrte neben seinem Schlüsselbein seine Haut. Er war groß und scharfkantig. Blaues Blut strömte aus seiner Verletzung über seinen Anzug und tropfte auf den Schnee.


  »Sieht das nach einem Scherz aus?«, brachte er mühsam hervor. Sie konnte keine Imitation spüren und kroch auf ihn zu. Mit ihren Fingern umfuhr sie in der Luft den Eiszapfen, ohne zu wissen, was sie machen sollte. Ihr lief die Zeit davon. Sie leckte sich über die Zunge. Ich muss ihm helfen, schließlich hat er mich von dem Tiger befreit. Sie musste schnell ans Ziel gelangen und ihn mitnehmen, ohne ihn zu verletzen. Angestrengt überlegte sie.


  »Warum bist du so still, Sieben?«


  »Du sollst mich nicht so nennen«, fauchte sie ihm entgegen. »Ich überlege nach einer Lösung, um uns hier rauszubringen und um zu gewinnen.« Sie hob eine Augenbraue, als sie die Worte entschlossen aussprach.


  »Du willst mir helfen?«, fragte er und drehte seinen Kopf mit einem vor Schmerz verzogenen Gesicht in ihre Richtung. »Sei nicht dumm und geh zurück. Ich werde den Kristall ohne dich schon wieder loswerden, ohne zu verbluten.«


  Sie schnaubte. »Sicher. Ihr überschätzt Euch maßlos. Aber …« Schnell sprang sie in der kleinen Schneehöhle neben ihm auf. »Ich habe eine Idee.« Sie lief auf die Wand zu. »Technische Hilfsmittel sind nicht erlaubt, habe ich recht?«, wollte sie sich vergewissern.


  »Richtig.« Er stöhnte und zog sich auf die Füße. Mit jeder Bewegung trieb die Eisspitze tiefer in sein Fleisch. Vorsichtig legte er eine Hand auf das breite Ende, um es zu schmelzen. Wenn er die Spitze herauszog, würde er verbluten, aber er konnte sie verkleinern, um nicht dran hängen zu bleiben.


  Leya spürte die Hitze, die von seiner Hand ausging, als sie ihre Hand durch die Luft strich und acht kleine schwarze Steine vor ihr in der Luft schwebten, die sie in die Wand aus Schnee in einem Kreis einsetzte. Dann ging sie zurück und stellte sich vor Yeal. Mit einem Klatschen ihrer Hände zersprengten die Explosionssteine die Wand aus Schnee und schufen einen breiten Ausgang.


  »Bist du lebensmüde – Explosionssteine einzusetzen! Die hätten uns umbringen können!«, brachte Yeal mühsam zwischen dem stechenden schwefelhaltigen Rauch hervor und musste husten. Leya ignorierte ihn und begutachtete ihren Ausgang, ob er stabil genug war und nicht im nächsten Moment in sich zusammenstürzte. Doch die Steine hatten bessere Arbeit geleistet, als sie gedacht hatte, denn sie konnte Wolkenschleier weit am Ende der Schneedecke erkennen. Wir haben es bald geschafft! Danke Herisa. Habe ich gerade »wir« gesagt?


  Leya drehte sich zu Yeal um, der sich mit der freien Hand die Haare aus der Stirn strich und von der Öffnung zu ihr blickte.


  »Statt dich aufzuregen, unbeschadet neben mir zu stehen, kannst du mir helfen. Ich weiß nicht, wie lange meine Kräfte durchhalten.« Weil sie das hungrige Knurren ihres Dämons hören konnte, der sich unruhig im Kreis drehte.


  »Zu lange, wie ich sehe.« Yeal bemerkte, wie ungewöhnlich stark ihre Aura war, die ein normaler Traumdieb nicht besaß.


  Leya drehte sich zur Seite und formte aus dem Schnee eine weitere Illusion, die zu einem Schlitten heranwuchs. Davor scharrten große Hunde im Ledergeschirr im Schnee und jaulten zur Decke auf.


  »Was der Lord kann, kann ich schon lange.« Die glühenden zehn Hunde, die bis in den Tunnel hinein standen, waren nichts weiter als eine Simulation, wie sie der Lord in Form eines Tigers erschaffen hatte.


  Yeal konnte nicht fassen, was sie erschuf. In ihren Augen sah er ein zufriedenes Funkeln und ein triumphierendes Lächeln über ihre Lippen huschen. »Los, setz dich in den Schlitten.«


  Langsam bewegte sich Yeal darauf zu, doch Leya kam ihm zuvor. Sie stellte sich an die Front des Schlittens, griff nach der Leine und schnalzte mit der Zunge. Sofort spitzten die graublauen Hunde ihre Ohren. »Besser du hältst dich an mir fest und ich führe die Hunde.«


  Auf Yeals Gesicht war abzulesen, dass er sich ungern von einer Frau helfen lassen wollte. Aber er sah ein, dass er die Spiele aufgrund seiner Verletzung ohne sie nicht gewinnen konnte. Er stellte sich hinter sie und umfasste mit seinem gesunden Arm ihre Mitte. Leya nickte und leitete in ihren Gedanken die erschaffenen Tiere zum Ausgang.


  Mit einem kräftigen Ruck rannten die Hunde los und stürmten aus dem halb verschütteten Tunnel auf die hohen Berge zu. Beide zogen ihre Köpfe ein, als sie durch den Höhlenausgang rauschten. Seine Hand lag angenehm warm auf ihrem Overall, was sie beruhigte. Auf ihrer Wange spürte sie seinen Atem und auf ihrem Rücken seine Brust und die Wärme, die er ausstrahlte.


  Kurz kniff sie ihre Augen zusammen, um sich zu konzentrieren und die Hunde zwischen die Berge zu führen.


  »Wohin müssen wir deiner Meinung nach?«, fragte sie und spürte seinen kratzigen Bart an ihrem Ohr.


  »Ich würde zwischen die Berge tippen. Dort!« Er wies rechts auf die großen Bergkolosse, die an den Spitzen von Schnee überzogen waren. Leya nickte und lenkte die Hunde in die Richtung.


  Wieder fiel ihr der Adler ein, der ihr einen Überblick verschaffen konnte. Sie blickte in die Luft und im nächsten Moment stürmte ein kreischender Adler in die Lüfte, der in einer geneigten Fluglage Kreise um die schneebedeckten Berge zog.


  Wie Yeal vermutet hatte, befand sich zwischen den Bergen wieder ein Tempel, an dem sie bis jetzt keinen Teilnehmer erkennen konnte. Wenn sie Glück hatten, würden sie als Erstes die zweite Runde beenden.


  »Was siehst du?«, fragte Yeal. Leya spürte seinen angespannten Arm, der leicht zitterte, und hörte sein angestrengtes Atmen. Er würde sich nicht mehr lange festhalten können.


  »Gleich zwischen den Bergen befindet sich der Tempel«, antwortete sie ihm und kommandierte den Hunden in Gedanken, noch schneller zu rennen. Zwei jaulten auf und beschleunigten ihren Sprint mit einem lauten Hecheln.


  In einem mörderischen Tempo glitten sie über den Schnee, als der Adler zwischen den Bergen aufkreischte, weil er von einem roten Pfeil getroffen wurde. Weit vor ihnen stürzte er in den Schnee und löste sich in Nebel auf, der vom Wind fortgetragen wurde. Weitere Pfeile funkelten rot in der Luft, die sich in ihre Richtung bewegten.


  »Verflucht! Wer ist das?« Yeal blickte sich mit zusammengekniffenen Augen um, erschuf in der Luft neben sich mit dem freien Arm zehn Dolche und nahm sich einen. Mit jeder Bewegung verzog er sein Gesicht, trotzdem drehte er spielend leicht den Dolch in seiner Hand und schleuderte ihn auf den Felsvorsprung, auf dem er eine Person ausmachen konnte. Kreisend wirbelte die scharfe Klinge durch die Schneeflocken auf einen Illusionisten zu, der ihr auswich.


  »Ein guter Schütze! Konzentriere dich auf den Schlitten, ich werde ihn aufhalten.« Wieder regnete es mehrere Pfeile auf ihren Schlitten. Ein Hund jaulte, als ein Pfeil seine Pfote traf, trotzdem rannte er weiter. Wenn ein Pfeil ein Tier schwer verletzte, würde der Schlitten abbremsen und sich überschlagen.


  »Könnt Ihr keinen Schutzschild erschaffen?«, fragte sie und sah zu ihm zurück. Mit dem Dolch in der Hand griff er nach Leyas Kopf und drehte ihn nach vorn. »Konzentriere dich auf den Schlitten, habe ich gesagt!«


  Sie hasste es, von ihm herumkommandiert zu werden. Aber sie sah ein, dass sie nichts weiter ausrichten konnte. Die schleichende Schwäche zeigte ihr, dass sie keine weiteren Simulationen erschaffen konnte. Sie musste ihre Energie in den Schlitten und die Hunde stecken, um sie aufrechtzuerhalten.


  Weitere silberne Klingen wirbelten auf den Schützen versteckt zwischen den Felsen zu, der ihnen auswich. Yeals Treffsicherheit war wegen der Verletzung eingeschränkt, was nicht bedeutete, dass er keine weiteren Tricks auf Lager hätte.


  Mit einem Fingerschnippen ließ er Ketten aufglühen, die er nach dem Angreifer warf. Mit einem Ruck wickelten sie sich um die Knöchel des Gegners, der vornüberfiel. Na also! Für einen Moment war der Angreifer ausgeschaltet, den Leya nutzte, um zwischen die Berge einzubiegen. Der eisige Wind blies in ihre Gesichter, als unerwartet Pfeile aus einer anderen Richtung auf sie zurauschten.


  Leya bemerkte sie, sah auf und zuckte vor Yeal zusammen, als sie von einem getroffen wurde. »Verflucht!«, stöhnte sie und griff an ihre Rippen, in die der rote Pfeil steckte. Yeal sah den glühenden Pfeil und lockerte seinen Griff um ihre Mitte, damit er sie nicht verletzte. Unter seiner Hand gab sie nach und sank fluchend zusammen. Dabei ließ sie die Zügel locker und die Hunde schlugen eine andere Richtung ein, weil sie die Gedanken zu ihnen abbrach.


  »Nein!« Yeal griff schnell nach den Zügeln und versuchte sie damit zu lenken. Die Hunde reagierten darauf und passierten die Berge zwischen dichten Schneewehen. Zu seinen Füßen kauerte Leya, die ihre Verletzung umgriff. Ihre Hände waren von dunkelviolettem Blut überströmt, als Yeal zischend Luft holte.


  »Halte durch, Sieben. Leg dich bequem hin, wir sind gleich da.«


  »Hoffentlich«, flüsterte sie leise und traute sich nicht, den Pfeil zu lösen. In ihren Körper schlich sich die eisige Kälte ein. Flach atmend schloss sie ihre Augen, um ihre Kräfte zu sammeln. Sie spürte Yeals verletzte Aura, der trotzdem durchhielt und den Schlitten weiterführte.


  Wieder zischten feuerrote Pfeile durch die Luft, als der Angreifer über einen Pfad den Berg umrundete. Nun riss Yeals Geduld und er hob seine Hand, krümmte sie und riss sie schnell herab. Die Schneemassen über dem Gegner gerieten ins Rutschen und rissen ihn von seinen Füßen, der von der Lawine am Fuß des Berges begraben wurde.


  Zufrieden grinste Yeal, als er wieder nach vorn blickte und den Tempel aus Eis erkennen konnte. Zwei weitere Teilnehmer rannten auf den Tempel zu, die sie einholten.


  Mit einer rasanten Drehung bremste das Gefährt vor den Stufen des Tempels ab und Yeal sprang vom Schlitten. Vor sich sah er Leya gekrümmt vor Schmerzen auf dem Boden liegen.


  »Es tut mir wirklich leid für dich, Sieben. Aber ab hier sollte das Turnier für dich beendet sein«, hörte sie seine Worte, bevor er sich umdrehte und sie im Schlitten allein zurückließ.


  »Was? Nein.« Leya stockte der Atem, als sie seine Worte hörte.


  Er wusste, dass sie keine Kraft besaß, um allein in den Tempel zu gehen. Tränen bildeten sich in ihren Augenwinkeln, als sie zwei weitere Gestalten an sich vorbeirennen sah, die auf den Tempel zustürmten. Der Zorn, der in ihr flammte, verlieh ihr Kraft, sich an dem Schlitten hoch zu kämpfen. Sie nahm all ihre Kräfte zusammen, schritt von dem Schlitten und wankte die Stufen zum Tempel hoch. Mehrmals ging sie in die Knie oder stürzte, aber sie wollte die wenigen Meter erreichen und biss die Zähne zusammen. Eine violette Blutspur zog sich mit jedem Schritt, den sie machte, hinter ihr im Schnee.


  Auf der Treppe angekommen, stürzte sie, aber stemmte sich mit den Armen auf. Nur noch fünf Schritte. Sie sah das glühend rote Emblem vor sich auf der Steinplatte und schob sich weiter drauf zu.


  Yeal wandte sich zu ihr um, als er sie spürte. Er kniff die Augenbrauen zusammen, weil er nicht glauben konnte, was er sah.


  »Tu es nicht. Verlasse die Spiele. Noch heute!«


  »Du ... Verräter!«, brachte sie mühsam zwischen ihren Zähnen hervor. Kurz vor der Platte ging sie in die Knie, als Yeal sie an der Schulter zurückriss.


  »Wenn du den Chip einscannst, wirst du an Runde drei teilnehmen müssen.«


  »Genau das ... will ich.« Leya streckte ihren Arm aus, den er zurückschob.


  »Aber ich nicht.« Sie sah zu ihm auf. Tränen bildeten sich in ihren Augen, als sie seine Worte hörte. Der Schmerz war zermarternd, sodass sie kaum Luft bekam, und ihre Finger zitterten. Unter ihr bildete sich eine Blutlache, die vom Eis aufgesogen wurde.


  »Ich habe dich gerettet ... aus dem Schnee befreit ... und ...«


  »Wir sind nichts weiter als quitt, Sieben. Mehr nicht. Also bilde dir nichts darauf ein.«


  Hinter ihr stürmte Eliam durch den Eingang und musterte beide. Er konnte nur sehen, wie Leya schwerverletzt unter den Füßen vor Yeal lag, der ihr gefährlich entgegenblickte. Dann sah er einen Dolch zwischen seinen Fingern aufblitzen. Sofort sprang er auf Yeal zu und schlug ihm den Dolch aus der Hand.


  Leya nutzte den Moment, hob ihren Arm und legte ihn auf die Schlange. Die smaragdgrünen Augen der Schlange glühten auf, bis sie wieder erloschen.


  »Nein, Leya, lass das!«, schrie Yeal, der sich unter Eliam befreite und ihn zur Seite drängte.


  »Sie hat das Ziel erreicht! Du hast sie nicht mehr anzugreifen, du elender Feigling!«, knurrte Eliam mit einem vor Wut verzerrten Gesicht.


  »Du hast doch keine Ahnung, Traumdieb!«, fuhr ihn Yeal an. »Geh, verdammt noch mal, von mir runter!« Doch Eliam wollte nichts davon hören und verpasste ihm einen heftigen Haken, der Yeals Kopf zurückwarf. Blaues Blut spritzte an die Eiswände. Dann sprang der Traumdieb auf, scannte seinen Chip ein und wandte sich anschließend Leya zu, die erschöpft auf der Eisplatte lag, nach Luft rang und helle Lichter über sich tanzen sah.


  


  Kapitel 16


  


  Am Nachmittag wurden die acht Teilnehmer verkündet, die in die nächste Runde einziehen würden. Yeal stand auf Platz eins, dicht gefolgt von Lissar und Maroy, beides Illusionisten. Auf Platz vier stand Leya, gefolgt von Eliam, Dijon, Amalie und Illas. Shrana und Rijah hatten Runde zwei nicht geschafft.


  Leya saß auf Platz Nummer vier und starrte zwischen den Reportern hindurch. Auf ihrem Gesicht war kaum abzulesen, ob sie Schmerzen hatte oder sie sich weiterhin von Yeals Verhalten verletzt fühlte. Die Fragen der Reporter beantwortete sie knapp, ohne große Erklärungen und konnte kaum den Moment abwarten, bis sie das Zentrum verlassen durfte. Sie schaute keinen Moment in Yeals Richtung, der es ihr zu verdanken hatte, auf Platz eins zu sein.


  Ihre violetten Augen huschten zum Lord, der zwischen den Abgeordneten am Rand saß und eine finstere Miene verzog. Der pure Hass war in seinen Augen zu sehen, als er Leyas Blick erwiderte. Sie sah schnell weg und atmete tief ein. Der enge Verband um ihre Rippen schnürte ihr fast die Luft ab und sie hätte am liebsten den Termin mit den Reportern abgesagt. Aber sie wollte ihren Wählern, ihrer Familie und Seraz zeigen, dass es ihr gut ging.


  Trotzdem konnte das Make-up, das ihr Klarissa aufgelegt hatte, ihr kreidebleiches Gesicht und die leicht glänzende Stirn nicht kaschieren.


  Als der Termin beendet war, half ihr Eliam auf und sie lief gestützt von ihm in den Turm zurück. Jeder Schritt stach in ihrem Brustkorb, dass sie hoffte, bis morgen wieder fit zu sein. Als alle das Zentrum schnell verließen und Leya sich fortbewegte wie ein gewöhnlicher Mensch, trat Yeal auf sie zu.


  »Könntest du kurz für einen Moment Träume hinterherjagen gehen, während ich in Ruhe mit Leya reden möchte?«, fragte Yeal Eliam mit einem zynischen Unterton. Wie immer stand er in seinem dunklen Anzug, einer Sonnenbrille auf der Nase und seinen zusammengebundenen Haaren vor ihnen. Wie immer, wenn ihn die Presse verfolgt.


  Eliam verzog sein Gesicht. »Vergiss es. Ich lasse dich mit ihr keinen weiteren Moment allein.«


  »Oh, jetzt gib dich nicht als ihren Beschützer aus, Dieb. Hier sind Wachen, die mich beobachten.« Yeal nickte zu den mindestens zehn Wachleuten, die an den Turmeingängen positioniert waren. Leya hustete kurz, dann nickte sie Eliam zu, der misstrauisch zu ihr herabsah.


  »Geh. Ich komme gleich nach.« Wenn ich es denn überhaupt schaffe. Sie senkte ihren Blick und lehnte sich an der Glasfassade des Turms an, um Halt zu finden. Eine unangenehme Stille breitete sich zwischen beiden aus, während Leya die neugierigen Blicke der Wachen auf ihrem Körper spüren konnte.


  Yeal strich sich eine Haarsträhne hinter sein Ohr und lief wenige Schritte vor ihr auf und ab. Es war ihm anzusehen, wie er mit sich rang, das auszusprechen, was er sagen wollte.


  »Wenn es dir nicht aufgefallen ist, ich kann nicht lange stehen. Wenn du mir nichts zu sagen hast, dann gehe ich rein.« Sie drehte sich um und stützte sich an der Hauswand ab, um den Eingang aufzusuchen, als er blitzschnell vor ihr stand. Sie konnte eine helle Narbe an seinem Hals entdecken. Anscheinend heilten seine Wunden schneller als ihre oder sie war nicht so tief wie ihre.


  »Warte, Leya. Ich möchte dir etwas erklären.« Er schob seine Sonnenbrille auf sein Haar zurück. »Aber nicht hier.« Mit den Augen deutete er auf die Wachen.


  »Ich brauche keine Erklärungen. Was ich gesehen habe, hat alles gesagt. Wenn das alles ist, was Ihr wollt, dann werde ich jetzt gehen.« Sie ging durch den Eingang in die große Halle, um den Lift aufzusuchen. Yeal knurrte, senkte seinen Blick und zog seine Augenbrauen zusammen. Als Leya in den Lift einstieg, stand er plötzlich wie ein schwarzer Schatten neben ihr. Die Glastüren schoben sich zu und Leya drückte die Taste zu ihrer Etage. Sie ignorierte ihn, weil sie ihm nichts mehr zu sagen hatte.


  Sie hasste sich selber dafür, ihm geholfen zu haben, um dann wie ein verletztes Tier kurz vor dem Ziel zurückgelassen zu werden. Leya hielt ihren Blick gesenkt und zählte die Etagen.


  Nervös tippte sie mit dem Finger auf das milchige Glas neben sich. Die Nummer 373 glühte in grünen Ziffern neben ihr auf, als sich die Fahrstuhltür öffnete und sie den Gang betrat. Neben ihr lief Yeal über den Gang, aber sagte nichts. Es ist ungewöhnlich, dass er so ruhig ist. Sonst kann er sich seine Kommentare nicht verkneifen.


  »Falls Ihr wieder plant, mein Zimmer ohne meine Erlaubnis zu betreten, werde ich die Wachen rufen lassen«, drohte sie ihm an, griff aus ihrer Jackentasche die Scankarte und zog sie durch das Gerät. Ihr Gesicht glühte auf dem Display auf und die Tür schob sich zur Seite. Ehe sie den Raum betreten konnte, schob Yeal sie hinein und ließ die Tür schließen.


  »Was soll das? Ich habe doch gerade gesagt ...« Sein Finger legte sich auf ihre Lippen.


  »Sch. Reg dich nicht auf. Aber hier können wir in Ruhe sprechen.« Mit seinem Arm hielt er sie an der Wand gefangen, mit der anderen ließ er ihre Vorhänge am Fenster zusammenziehen.


  »Ihr habt die gesamte Zeit nicht gesprochen und ehrlich gesagt möchte ich kein Wort mehr von Euch hören.«


  Mit ihrer Hand fuhr sie sich über die Stirn, aber wollte sich seinem Griff nicht widersetzen, weil es zwecklos war. Weiterhin herrschte die Schwäche in ihrem Körper, die erst verschwinden würde, sobald sie einen Traum genommen hatte. Der Dämon bereitete ihr seit Stunden Kopfschmerzen und tobte unruhig in ihrem Kopf.


  Mit einem Satz hob er sie hoch, ging schnell zu ihrem Bett, um sie darauf abzulegen. Ehe sie protestieren konnte, verschwand er in ihrem Badezimmer. Sie erhob sich. »Was macht Ihr?!«


  »Dir Nahrung beschaffen.« Er weiß davon. Bei Herisa, das war es für mich. Vor ihren Augen öffnete er seine Hand mit der Dose. Sie verzog das Gesicht zu einer verbissenen Grimasse, aber griff danach.


  »Woher wisst Ihr davon?« Sie schaute zu ihm auf. Er setzte sich auf das Bett und grinste.


  »Das konnte ich gestern Nacht kaum übersehen. Ich war, während du vom Gemeinschaftsraum zurückgekommen bist, in deinem Zimmer.«


  Sie zischte leise. Elender Spanner. »Fein, dann habt Ihr jetzt einen Grund, mich rauswerfen zu lassen. Das ist es doch, was Ihr wollt.« Vorsichtig klappte sie die Dose auf und nahm eine helle Perle zwischen ihre Fingerspitzen, die sie in der Luft um ihre eigene Achse kreisen ließ. Yeal beobachtete, wie sich die Perle zu einem runden handflächengroßen Gebilde verwandelte.


  »Nein. Dann hätte ich es gestern bereits getan. Zumindest kämpfst du, wenn du diese reinen Träume nimmst, unter denselben Umständen wie ich. Was nicht bedeutet, dass du dieselben Etappen wie die anderen Teilnehmer bestehen musst.«


  »Wie meint Ihr das?«


  Leyas Augen waren lange auf den Traum fixiert, bevor sie zu ihm blickte. Sie musterte sein perfektes Profil, als er den Kopf senkte und schnaubte.


  »Gestern habe ich erfahren, unter welchen Umständen du die Runden absolvieren musst, und es heute selbst erlebt. Während du gestern um die sechs Etappen und wir heute sechs in der gleichen Zeit überlebt haben, mussten die anderen nur drei überwinden. Ich bin heute absichtlich als dein Gegner aufgestellt worden.« Leyas Gesicht wurde blass und sie öffnete ihren Mund. »Weil ich es wollte. Als ich von meinem Vater erfahren habe, dass du bedeutend schwierigere Hindernisse überwinden musst als ich, wollte ich es selber testen. Und glaub mir, ich wäre ohne deine Hilfe nicht in der Zeit zu dem Tempel gekommen.«


  »Ihr hättet ihn womöglich in den nächsten Stunden erreicht«, zog sie ihn auf.


  »Mag sein, zumindest wirst du morgen einem Feind begegnen, der dich töten wird, oder du stirbst an deinen Verletzungen. Zwei Male bist du dem Tod knapp entkommen. Ein drittes Mal wird es mein Vater nicht dem Zufall überlassen. Deswegen solltest du deinen Chip nicht einscannen. Hättest du als Neunte den Tempel betreten, wärst du heute gegangen«, beendete er seine Erklärung. Leya begriff seine Worte und blickte wieder auf ihren Traum, der sich zu einer Blase verformte, in der das rauschende Meer und ein Strand zu sehen waren.


  »Also soll ich Euch für Euren Versuch, mich vor dem Tempel zurückgelassen zu haben, danken? Das kann ich nicht. Wenn der Lord mir schwierigere Aufgaben stellt, dann werde ich sie lösen müssen.«


  »Und mit dem Tod bezahlen?«, hakte er nach. »Los, nimm den Traum, dein Dämon ist in deinen Augen zu sehen.«


  »Sagt mir nicht, was ich zu tun habe, Illusionist!«, fauchte sie ihm entgegen, aber schloss ihre Augen. Das schillernde Gebilde wanderte auf ihr helles von Schweiß bedecktes Gesicht und zog sich in ihren Kopf. Durch ihre Arme und Beine floss das milde warme Rauschen wie Wasser, das auf der Haut entlanggespült wurde. Ihre Aura wurde gestärkt. Und als sie ihre Augen öffnete, strahlten sie wieder in einem satten Violett. Die Blässe verließ ihr Gesicht, ihr offenes Haar wurde von einem rötlichen Glanz überzogen und der dumpfe Schmerz zwischen ihren Rippen ebbte ab.


  Fasziniert von dem, was der reine Traum mit Leya bewirkte, blickte er ihr lange entgegen. Entspannt legte sie sich auf den Rücken und holte tief Luft.


  »Es ist erstaunlich, was reine Träume bei euch bewirken.«


  »Ernähre du dich seit deiner Kindheit von schlechten, kranken Gefühlen, dann würde ich deinen Zustand sehen wollen«, sprach sie leise mit geschlossenen Augen.


  Von dem verdunkelten Fenster blies eine angenehme Frische über ihren Körper, die sie tief einatmete. Plötzlich wurde der frische Duft von einem warmen durchmischt, als sie Yeals Aura dicht über sich spürte. »Du bist faszinierend, Sieben.«


  Sie öffnete ihre Augen und blickte in seine türkisgrünen, in denen dunkle Linien und der schwarze Fleck zu erkennen waren. Dann beugte er sich herab und streifte mit seinen Lippen hauchzart ihre. Ein angenehmes Kitzeln war auf ihrer Haut zu spüren, bevor er sie küsste und sie die Luft anhielt. Unerwartet durchflutete sie ein heißes Gefühl, das sie nie zuvor gespürt hatte und ihre Gedanken vernebelte.


  Seine Hand strich ihren Hals entlang zu ihrer Wange, weiter in ihr Haar und hob ihren Kopf an. Das berauschende Gefühl des Traums und seine sanften Berührungen verursachten ein angenehmes Flattern in ihrer Magengegend, als sie den Kuss erwiderte und eine Hand in seinen Nacken legte. Sie wollte weiterhin seine Nähe spüren, seinen Duft einatmen, während sich ihre Zungen umkreisten und der Kuss leidenschaftlicher wurde.


  Langsam zog er sie hoch, überfuhr mit seinen Händen ihren Körper, während sie seinen Duft einatmete und von ihm magisch angezogen wurde. Sie strich über seine muskulösen Oberarme, streifte sein Jackett ab und schob sich näher an ihn. Mit einer schnellen Bewegung stieß er sie aus dem Bett und presste sie gegen die nächste Wand.


  Sie keuchte, löste sich von seinen Lippen und hob mit einem überlegenen Lächeln eine Augenbraue. Ihre Augen funkelten, als sie ihn an seinem Hemd zu sich zog und ihn hungrig küsste. Ihre Zunge schob sich zwischen seine Zähne, während sie dem Drang, seine Haut zu spüren, kaum widerstehen konnte.


  Geschickt öffnete sie seine Hemdknöpfe, als er ihr langärmeliges Shirt über den Kopf streifte, kurz mit seinen Blicken über ihre nackte helle Haut fuhr und schief grinste. Mit der Hand hob er sie hoch, sodass sie ihre Beine um seinen Rücken verschränkte und von ihm fester gegen die Wand gedrängt wurde. Wie im Rauschzustand wollte sie mehr. Sie wollte ihn, nur ihn.


  Mit ihren Fingerspitzen wanderte sie über seine Brust, wollte ihm sein Hemd ausziehen, als schlagartig ihr Dämon aufgebracht fauchte. Sie wollte ihn ignorieren, bis sie blinzelte und begriff, was sie tat. Sofort stoppte sie ihre Bewegungen und zog ihre Finger unter seinem Hemd zurück, die zuvor jeden Zentimeter seiner durchtrainierten Brust abgetastet hatten. Ihre Lippen entzogen sich seinen. Als er es spürte, zog er die Augenbrauen zusammen und wanderte mit seinen Händen zart über ihre Haut und streifte mit seinem Atem verführerisch ihre Lippen.


  Doch Leya reagierte nicht. Denn plötzlich flaute das berauschende Gefühl ab und der Dämon in ihr fuhr seine schwarzen Krallen aus. Sie stieß Yeal mit ihren Händen von sich. Er hob eine Augenbraue, um den Grund zu erfahren.


  »Das ist verboten. Ich ...« Wenn ich mich auf ihn Einlasse, kann er mich als seine Traumdiebin beanspruchen. Es war eines der Gesetze der Illusionisten, das sobald ein Illusionist eine Traumdiebin küsst, sie als seinen Besitz anzusehen, aber er es nicht zwingend tun muss. Denn Traumdiebe standen in ihrer Hierarchie unter den Illusionisten. Bei Herisa, ich will nicht beansprucht werden.


  »Es muss keiner erfahren.« Ein überlegener Blick huschte über sein Gesicht, als seine Lippen ihre Mundwinkel küssten und eine Hand ihre Hüfte an seine presste.


  »Nein! Das ist falsch, ich habe einen Freund. Geht von mir weg.«


  Schlagartig wich er zurück, sodass ihre Beine auf dem Boden aufkamen. Er verschränkte die Arme über dem geöffneten Hemd und schaute mit einem mörderischen Blick auf sie herab.


  »Etwa dein Trainer, den ich in der Halle und auf der Straße vor zwei Tagen gesehen habe?« In seiner Stimme war nichts Freundliches oder Besorgtes mehr zu hören, sondern ein herablassender distanzierter Ton, der Leya nicht gefiel.


  »Ganz genau. Es hätte mich auch gewundert, wenn Euch das entgangen wäre.« Ein dunkles Grinsen huschte über seine Lippen, als sie an ihm vorbeilief. »Es ist besser, wenn Ihr geht.«


  »Du weißt schon, dass ich dir das Gefühl zu ihm nehmen kann?« Er versperrte ihr den Weg und griff nach ihrem Handgelenk. Mit seiner Hand strich er ihr offenes Haar hinter die Schulter, sodass sich ihr Körper mit Gänsehaut überzog und sie sich am liebsten auf ihn gestürzt hätte. Sie war von seinen türkisen Augen wie hypnotisiert, bis seine Worte sich in ihren Gedanken wiederholte.


  »Nein«, flüsterte sie und schluckte.


  »Du würdest es nicht einmal merken.« Er hob eine Braue und senkte sich zu ihren Lippen herab. Warum nur hatte sie es für einen winzigen Moment in Erwägung gezogen? »Es würde nicht einmal eine Minute dauern, und alles, was du für ihn empfindest, wäre verschwunden.« Seine Worte und Berührungen waren wie eine Droge für sie, aber sie wusste, was sie wollte.


  »Nein, Parsen!« Er umfasste ihre Taille, zog sie dicht an sich und raunte ihr leise ins Ohr: »Warum ihn wählen, wenn du mich haben kannst?« Sie kniff die Augen zusammen, als sie seine Finger unter ihrem Kinn spürte und er es anhob. »Vergiss ihn.«


  Ein seltsames kaltes Gefühl schlich sich in ihr ein, als seine Hand auf ihrer Brust lag, die sich vom schnellen Atmen auf und ab bewegte. Wie in einem Bann blickte sie zu ihm auf, als etwas aus ihrer Aura gelöst wurde, was sie kaum zuordnen konnte. Es brannte nicht, aber dennoch fühlte es sich fremd und kalt an. Als sie begriff, dass er ihr das Gefühl zu Seraz stehlen wollte, umgriff sie sein Handgelenk, auf dem schwarze Linien seines Dämons zu sehen waren, und holte mit der Hand aus.


  Klatsch! »Nein, habe ich gesagt!«


  Sie verpasste ihm eine Ohrfeige, dass ihm der Mund offen stehen blieb, während sie von ihm Abstand nahm. »Ihr glaubt, Ihr könnt alles manipulieren, wie Ihr es wollt! Aber ich möchte meine Gefühle behalten. Dass Ihr nicht fähig seid, welche zu empfinden, bedeutet nicht, dass ich keine haben möchte.«


  Rasch hob sie ihr Shirt vom Boden auf und streifte es sich über. Auf ihrem Rücken sah er goldene Linien, die er noch nie zuvor auf einem Wesen gesehen hatte. Doch bevor er sie als ein Muster deuten konnte, wurden sie von ihrem Shirt verdeckt.


  Er besah sie mit einem spöttischen Blick und rieb über seinen Unterkiefer, den sie getroffen hatte.


  »Wer sagt, dass wir keine Gefühle besitzen?«, knurrte er. »Wird euch das in euren verdrehten Schulen beigebracht? Dann lass dich eines Besseren belehren. Es stimmt nicht. Aber wenn selbst ein Kuss dich nicht davon abhalten wird, in Runde drei einzuziehen, dann lass das Schicksal über dein Leben entscheiden. Ich werde dir dabei nicht mehr im Wege stehen, sondern zuschauen, wenn du an den Folgen des nächsten Kampfes stirbst.« Vor Wut ballte sie ihre Hände zu Fäusten. Also wollte er mich manipulieren? Aber es hat sich echt angefühlt.


  »Fein. Ich werde die nächste Runde ohnehin nicht mit Euch antreten.«


  »Da gebe ich dir recht! Denn es wird kein nächstes Mal geben, in dem ich dich vor dem Tiger rette, vor einem herabstürzenden Metallpfeiler schütze oder dich von dem Biss einer Schlange zum Heiler bringe«, sprach er aufgebracht und wandte sich zum Gehen um. Sein Hemd schloss sich mit einem Fingerschnippen und das Jackett, das nachlässig auf dem Bett lag, hielt er nun in seiner Hand. »Ach, und ehe ich es vergesse«, er blickte arrogant über seine Schulter, »trainiere kein zweites Mal auf dem Hochhausdach, wenn du nicht in der Lage bist, dich mit einer unauffälligen Illusion zu umgeben.«


  Er hat mich gesehen?! Im nächsten Augenblick war er verschwunden und Leya ließ sich auf ihr Bett fallen.


  Sie wusste, ihn trotz seines arroganten Verhaltens gekränkt zu haben. Aber er hatte sie manipulieren wollen, wie er es selber zugab. Nur um sie davon abzuhalten, an der nächsten Runde teilzunehmen. Auch wenn sie mit keiner Hilfe von ihm mehr rechnen durfte, wollte sie die Kämpfe nicht abbrechen. So vielen Menschen war sie es schuldig weiterzukämpfen – und auch ihrer Familie und Seraz.


  Seraz ...


  


  Kapitel 17


  


  Mitten in der Nacht kauerte sie lange zusammengerollt auf ihrem Bett und grübelte. Sie wollte Yeals Verhalten verstehen. Im Grunde waren sie Feinde und er sollte ihr nicht helfen. Ebenso wenig, wie sie ihm nicht helfen durfte. Vermutlich hatten die Menschen die Ausschnitte im Tempel und die davor auf dem Schlitten gesehen. Man konnte zwar ihre Worte nicht übertragen, weil die Liveübertragung von einem Reporter berichtet wurde, trotzdem war es für jeden offensichtlich gewesen, dass sie sich geholfen hatten.


  Leya hoffte sehr, Seraz hatte sie nicht gesehen. Sicher hält er mich für verrückt oder schlimmer noch: für eine Verräterin. Sie fuhr sich über die Stirn und legte ihr Kinn auf dem Knie ab. Er wird mich gesehen haben.


  Trotzdem schätzte sie Yeals Hilfe, denn ob sie es einsah oder nicht, ohne ihn wäre sie gestorben – mehrfach. Aber warum hilft er mir? Und warum soll ich aus dem Duell ausscheiden? Um nicht zu sterben? Um seinen Platz nicht einzunehmen und ihre Herrschaft zu stürzen?


  Doch das konnte sie nicht glauben. Wenn der Lord versuchte, sie mit hinterhältigen Etappen zu besiegen, müsste er sich nicht die Mühe geben und ihn daran hindern.


  In ihrer schwarzen Hose konnte sie seine Karte spüren, die er ihr letzte Nacht gegeben hatte. Sie griff in ihre Hosentasche und holte sie hervor. Im schwachen Mondlicht drehte sie die dunkle Karte, auf der sein Name zu lesen war: Yeal Parsen. Und Zahlen.


  Sie wusste nicht, warum, aber sie wollte ihn vor den Kämpfen sehen. Denn sie wollte sich bei ihm bedanken. Es lag nicht in der Natur einer Traumdiebin, unhöflich und abweisend zu sein. Ihr Verhalten ärgerte sie. Mag sein, dass er mich abweisen wird. Wenn nicht, dann hätte ich mein schlechtes Gewissen beruhigt. Nur wie komme ich zu seinem Turm, ohne gesehen zu werden?


  Ihr kam ein Gedanke. Sie sprang aus dem Bett, ging zum Spiegel, um ihr Haar zu kämmen, ihr Shirt zu richten und in ihre Stiefel zu schlüpfen. Danach verließ sie ihr Zimmer und ging zum Lift. Wie den Tag zuvor wollte sie auf das Hochhausdach.


  In der obersten Etage angekommen, lockte sie wieder die Wachen fort – was erstaunlich gut funktionierte – und kletterte durch die Luke in das kleine Gebäude auf dem Dach. Auf dem Plateau rannte sie zur Kante, als ihr ein stürmischer Wind dunkle Haarsträhnen übers Gesicht blies. Sie ging in die Knie und blickte auf das benachbarte Gebäude.


  Auf der Karte standen die Ziffern: 543. Das musste seine Etage sein. Entschlossen,, ihn noch heute Nacht aufzusuchen, wirkte sie ihren Bogen und einen Köcher mit Pfeilen in ihren Händen. Dann band sie den Seitenköcher um ihre Hüfte, nahm sich einen Pfeil, an dessen Ende sie ein Seil formte, legte ihn ein und fixierte einen Pfeiler auf dem Dach an. Als sie den Pfeil zurückzog, streifte er ihre Wange, dann ließ sie ihn los und er flog rasend schnell auf den Pfeiler zu und umwickelte sich mit einer Handbewegung von ihr um den Mast. Auf ihrem Dach befestigte sie das Seilende ebenfalls um einen Pfeiler.


  Plötzlich fielen schwere Tropfen vom Himmel. Der Mond war von dicken schweren Wolken überdeckt worden, als ein Schauer einsetzte. Klasse! Wie ich diesen Regen hasse ...


  Mehrmals kontrollierte sie das glühende Seil, als sie einen Lederriemen zwischen ihren Fingern bildete, ihn über das Seil schwang und sich daran festhielt. Mit einem knappen Anlauf nahm sie Schwung und ließ sich über das Zentrum der Türme gleiten. Wie ein schwarzer Vogel rauschte sie durch den Regen und musste blinzeln, um alles erkennen zu können.


  Erleichtert auf dem anderen Dach zu sein, löste sie mit einem Schnippen das Seilende vom Dach gegenüber, das sie zu sich zog und an der Fensterfront herabhängen ließ. Sie musste zehn Etagen hinabklettern, dann hätte sie sein Stockwerk erreicht. In ihren Gedanken hielt sie ihre Aura vor anderen Wesen verborgen, damit sie kein Illusionist spüren konnte.


  Unauffällig schwang sie sich an dem Seil abwärts und ließ sich locker daran herabgleiten, bis sie zu seiner Etage gelangte. Es war fast alles verdunkelt. Das Panzerglas war tiefschwarz und gewährte keinen Einblick in die Räume.


  Leya seufzte. Mittlerweile war ihre Kleidung völlig durchnässt und der kalte Wind ließ sie zittern.


  Sie legte ihre Hand auf das Fensterglas, um es vorsichtig zu öffnen, bis sie bemerkte, dass es angelehnt war. Sie konnte ihr Glück kaum fassen, schob es auf und sprang in den Raum. Zuerst war alles schwarz vor ihren Augen, dann erkannte sie vor sich eine angelehnte Tür, von der Licht zu ihr strahlte. Sie durchschritt den verdunkelten Raum, der einem Salon mit Sitzgelegenheiten, Buchregalen und einem Airscreen glich. Dann wurde sie von seiner Aura abgelenkt. Ein Lächeln bildete sich auf ihren Lippen, als sie hinter der Tür stand und durch den Spalt erkennen wollte, ob sie ihn störte. Plötzlich spürte sie eine weitere Aura – eine menschliche. Er war nicht allein.


  Als sie schluckte und trotzdem sehen wollte, wer bei ihm war, verschlug es ihr die Sprache. In dem Zimmer stand Yeal halbnackt neben einem großen, dunkel bezogenen Bett, umgeben von einer dunkelhaarigen schlanken Frau, die durch sein Haar fuhr, ihn küsste und ihren nackten Körper an ihn schmiegte. Yeal senkte sich zu der Frau herab und küsste sie gierig, fuhr über ihre nackte Haut, ihre Taille hinauf, während die Frau ihm laszive Blicke zuwarf und keuchte. Verflucht! Wie konnte ich so dumm sein? Er ist ein Verräter! Alles war vorgetäuscht.


  Als sie einen Schritt zurücksetzte, spürte sie, wie Yeal in seiner Bewegung stoppte. Die Tür flog auf und Leya sprang überstürzt in leichten Zügen rückwärts auf das Fensterbrett zu. Für einen winzigen Augenblick starrte sie Yeal an, der in der Tür zu ihr blickte und seine Augenbrauen hob. Ihm blieb der Mund offen stehen, als er sie auf dem großen Fenster sah.


  »Alles eine Manipulation, nicht wahr?«, fauchte sie verletzt.


  Dann legten sich zwei Hände mit perfekt manikürten Fingernägeln von hinten über seine muskulöse Brust, auf der Leya an der Seite ein dunkles, großes, schimmerndes Tattoo sah.


  »Nein, warte ...« Leya hob die Hand und unterbrach ihn.


  »Ich will es nicht hören.«


  Leya lächelte bitter zu ihm, dann ließ sie sich rückwärts mit ausgebreiteten Armen aus dem Fenster fallen und rauschte in die Tiefe. Der kalte Regen prasselte auf ihr Gesicht, als sie Yeal über sich aus dem Fenster blicken sah.


  Sie holte seine Karte aus der Hosentasche und warf sie ihm wütend entgegen. Wie eine scharfe Klinge traf sie seine Wange und verpasste ihm einen Schnitt. Dann wurde die Traumdiebin von der Finsternis verschluckt und landete unsanft auf den Steinplatten des Zentrums zwischen den Türmen. Links und rechts von ihr starrten sie unerwartet die Wachen an, bevor sie sich in Bewegung setzten, um sie zu ergreifen.


  Leya erhob sich, als sie unsanft an den Hangelenken gefesselt und nach vorn gestoßen wurde, ehe sie sich zur Wehr setzen konnte.


  »Was soll das? Ich habe nur einen kurzen Ausflug auf das Dach gemacht. Das ist nicht verboten.«


  »Doch. Ihr habt das Dach nicht zu betreten!«, hörte sie einen Mann hinter einer Maske sprechen. Klasse!


  »Und wohin werde ich nun gebracht?« Wieder ein Stoß, der sie vorwärts trieb.


  »Zu Lord Parsen.« Leya verzog ihr Gesicht, schüttelte den Kopf und stemmte ihre Fersen in den Boden.


  »Nein.« Die Wachen ignorierten ihre Proteste und Ablenkungsmanöver, um zu fliehen, und zerrten sie zu viert in den Eingang des Turms, von dem sie gestürzt war.


  Mit Gewalt wurde sie zum Fahrstuhl gezerrt und hineingestoßen. Schon im nächsten Moment rauschte der Lift in einem mörderischen Tempo in die Höhe. Sie sah auf den Glasboden und überlegte angestrengt, was wohl passieren würde. Allein mit dem Lord wollte sie unter keinen Umständen sein. Er war das Wesen, das sie tot sehen wollte, um seiner Herrschaft nicht im Wege zu stehen.


  Sosehr die Traumdiebin an ihren Fesseln zurrte und versuchte sie umzuwandeln, es gelang ihr nicht. Es sind Titanschellen, die ein Wesen nicht in ihrer Form verändern kann. Verdammte Bastarde!


  Als der Lift stoppte, wurde sie auf den Gang gedrängt und weiter auf eine Tür zu geschleppt. Sosehr sie auch nach den Wachen mit ihren Ellenbogen ausholte, nach ihnen trat und sich ihnen versperrte, es funktionierte nicht. Die Titanfesseln hinderten sie daran, ihre Simulationen einzusetzen, und ohne sie konnte sie gegen vier bewaffnete Männer wenig ausrichten.


  Vor einer hohen Flügeltür, die übersät von dunklen gewölbten Steinen war, blieben die Wachen mit ihr stehen. Einen Moment warteten die Wachen auf ein Zeichen, bis die Tür vor ihnen geöffnet wurde und sie einen finsteren Saal betraten.


  


  


  Kapitel 18


  


  Alle acht Teilnehmer versammelten sich im Saal, in dem ihre Körper wieder unter ein Mittel gesetzt wurden, um zur Arena gebracht zu werden. Yeal durchquerte den Saal und blickte aus den Augenwinkeln scharf zu Leya, die mit einer kühlen Miene und einem gesenkten Blick neben ihrem Heiler Theraz Platz nahm.


  Er wusste, sie gestern Nacht verletzt zu haben. Aber woher sollte er wissen, dass sie wirklich seine Gemächer aufsuchen würde? Nachdem sie ihn abgewiesen hatte, brauchte er Gefühle und die Frau bot sich ihm an, sodass er die Ablenkung nicht ausschlagen wollte. Doch in dem Moment, als er in Leyas Augen die Enttäuschung sah, hätte er die Frau am liebsten verschwinden lassen. Dafür ist es zu spät. Vielleicht lässt sich mit Leya reden, wenn das Turnier vorbei ist. Obwohl ... Entschuldigen werde ich mich dafür bestimmt nicht. Sie hat mich abgewiesen. Was er nicht gewohnt war.


  Für gewöhnlich spürte er immer ihr Misstrauen und ihre Distanz, die sie wahren wollte, wenn sie einen Raum betrat. Doch gerade jetzt, wo er mit Wut, Zorn oder Enttäuschung von ihr gerechnet hatte, spürte er nichts. Entweder verbarg sie ihre Gefühle oder ihr war der Kuss von gestern gleichgültig.


  Entspannt legte sich Yeal neben seinem Bruder auf die Liege und starrte zu der gewölbten weißen Decke. Der Raum war wieder leicht abgedunkelt. Sein Heiler trat zu ihm, als der Lord seine letzten Worte beendet hatte und im nächsten Moment die roten Ziffern in der Luft von zehn auf neun sprangen. Ein letztes Mal sah er zu Leya.


  Ich hoffe, sie überlebt es. Auch wenn ich dieses Mal nicht bei ihr sein kann. Dann war die Zeit abgelaufen und er stürzte rückwärts in die komplette Finsternis.


  


  ***


  


  In einer kompletten Finsternis öffnete er die Augen, die türkis funkelten wie die Augen eines Raubtieres in der Nacht, als er nach rechts und links blickte. Unter seinen Händen spürte er etwas Weiches, Feuchtes, das unangenehm faulig roch. Seine dunkelblonden Haarsträhnen fielen senkrecht an seinen Wangen vorbei, als er begriff, auf dem Kopf zu liegen. Wie er diese Illusionen hasste, die sich den natürlichen Gesetzen widersetzten.


  Er erhob sich in einem leichten Sprung und beschwor ein Haarband hervor, das sein Haar zusammenhalten sollte, um ihm nicht weiter die Sicht zu versperren.


  Unter ihm funkelten die Sterne wie ein Meer aus tausend Glühwürmchen. Als er wenige Schritte lief, spürte er die Anwesenheit eines Illusionisten, der ebenfalls wach wurde. Wenn er die Gefühle deuten sollte, war es eine Frau, Amalie oder wie sie hieß. Er grinste spöttisch dem Mondlicht unter ihm entgegen. Gegen sie werde ich leicht gewinnen.


  Kopfüber lief er den feuchten Boden entlang, als er stecken blieb und seine Füße nicht mehr bewegen konnte. Ein Sumpf oder Treibsand. Nirgends konnte er Bäume, Gebirge oder Häuser entdecken, nur hohe Grasbüschel und das Glänzen von Wasseradern, die sich zwischen dem Gras entlangschlängelten. Hinter ihm hörte er die Frau, die plötzlich aufschrie. Er wandte sich zu ihr um. Zwischen den Wasseradern schwammen seltsame Kreaturen, die einer Anakonda oder einem Krokodil glichen.


  Augenblicklich beschwor er ein schwarzglänzendes Schwert hervor und drehte es zwischen den Händen. Den Boden unter sich überzog er mit einer festen Steinschicht, damit er nicht mehr versinken konnte. Krustige Platten schoben sich aneinander, als er seine Füße mühsam aus dem Sumpf zog und sie auf das Gestein aufsetzte.


  Er schüttelte den Dreck ab, als er ein Zischen hinter sich hörte und die Aura einer Kreatur spürte. Mit einer schnellen Wendung hob er sein Schwert und ließ es durch die Luft schwirren. Die Kreatur fauchte und fiel zappelnd zu Boden. Yeal ging in die Knie, um zu erkennen, was es für ein Tier war, als das nächste von hinten angriff und er es mit seinem Schwert zerteilte. Leguane, deren Zähne giftig waren. Die Stacheln auf dem Rücken, die gekrümmten Krallen und die drachenförmigen Köpfe machten sie für ihn unverwechselbar.


  »Tut mir leid Tierchen, aber ich habe keine Lust weiter mit euch zu spielen«, sprach er und rannte über seinen versteinerten Weg, als sich die Frau vor ihm an seinem Steinweg festkrallte. Sie steckte im Sumpf bis zur Hüfte fest und war von zwei Leguanen umgeben, die sich ihr mit glühend roten Augen näherten.


  Mit einem Stöhnen wollte er an ihr vorbeirennen, als er sich an Leya erinnerte. Sie würde er nicht zurücklassen. Er hörte zehn Meter hinter sich ihre Rufe und Schmerzensschreie. Mit einem genervten Knurren drehte er sich um, ließ eine Reihe aus Dolchen in der Luft aufblitzen und warf sie nach den Leguanen, die nach der Frau schnappten. Dann ging er in die Knie und zog sie aus dem faulig stinkenden Sumpf.


  »Damit eines klar ist: In der nächsten Etappe werde ich dir nicht helfen.« Er funkelte ihr scharf entgegen, als sie auf den Steinweg kroch.


  Um keine Zeit zu verlieren, rannte er weiter, um die nächste Etappe zu erreichen, die nicht lange auf sich warten ließ. Mit einer schwindelerregenden Wendung kippte die Welt um ihn herum und er befand sich wie gewohnt auf dem Boden und nicht mehr kopfüber.


  Heiße Sandwinde bliesen ihm ins Gesicht, als der Sumpf in eine staubige Wüste bei Tag überging. Vor ihm schimmerte zwischen den Dünen eine dunkle Reflexion, die eine Oase oder der Tempel sein konnten. Aber das wäre zu früh. Er eilte in einem schnellen Sprint auf die Oase zu. Die unerträgliche Hitze brannte sich in seine Haut, ließ seine Lippen aufspringen und machte ihn hungrig. Sein Dämon rief ihm im Geist zu, die Hitze nicht lange zu ertragen.


  Kein Wesen der Nacht und der Sinnestäuschung vertrug Hitze, obwohl sie davon nicht starben. Aber ihre Dämonen bestanden aus einer finsteren, dunklen Materie, der zu viel Sonne schadete.


  Kaum hatte er die Oase erreicht, stand Leya neben ihm und verschränkte ihre Arme. Ihre Aura war stark und glühte in einem dunklen Blau. Mit ihrem offenen dunkelbraunen Haar, das wellig über ihre Schultern fiel und in der Sonne rötlich glänzte, ihrem hellen Gesicht und den großen violetten Augen blickte sie ihm distanziert entgegen. Das kann nicht stimmen. Er blieb dennoch stehen, um seine Hand nach ihr auszustrecken.


  »Wie kannst du in mein Duell gelangen?«, fragte er und trat auf sie zu. Sein Dämon riet ihm, so schnell es ging die Oase aufzusuchen. Er ignorierte ihn und blickte zu Leya, die nicht antwortete, sondern in ihrer dunklen Jacke und ihrer schwarzen Hose neben ihm stand. Das war nicht die Kleidung, die die Teilnehmer in dieser Runde trugen. Sie waren hell bekleidet und nicht schwarz. Bevor er sie anfassen konnte, verschwamm sie in der Luft, um zwei Meter links von ihm aufzutauchen.


  Er sah an ihren Handgelenken schwere Titanhandschellen, die sich in ihre Haut einbrannten. Sie ging auf die Knie, fasste mit einem Schmerz verzerrten Gesicht an ihren Kopf und zog ihre gefesselten Hände vor ihre Augen. Ihre Hände waren blutverschmiert und dunkelviolette Tropfen fielen in den Sand. Dann streckte sie ihre Arme nach ihm aus. Dunkle Schnitte wie Mahle waren darauf zu sehen.


  »Hilf mir, Yeal!« Sie hat mich nie geduzt. Ihre Stimme klang gequält und ihre Finger zitterten. Er sah ihre fünf Ringe an ihren Fingern. Anscheinend fehlten zwei, was er von den Ringabdrücken erkannte, die heller waren.


  »Warte.« Er ging vor ihr in die Knie und tastete vorsichtig nach ihrem Haar, um die Kopfverletzung zu sehen. Ein zackiger Schnitt war an ihrem Haaransatz zu sehen. »Was ist passiert?« Sie brachte lilafarbene Tränen hervor, die ihre Wangen herabliefen. Als sie zu ihm aufsah, verschlug es ihm die Sprache. In ihren Augen war ein silbrig weißes Licht zu sehen, das ihre Pupille quer durchschnitt, als hätte ihr jemand mit einer Messerspitze die dunkle Pupille zerschnitten. Er schluckte hart, aber beruhigte sie, in dem er über ihre Wangen strich. »Sag mir, wer hat dir das angetan? Was ist passiert? Ich kann dir nur helfen, wenn …«


  »Der ...« Wieder verschwamm sie vor seinen Augen und er konnte sie nicht mehr spüren. Etwas stimmt hier nicht ...


  Zehn Meter vor ihm tauchte sie lang ausgestreckt mit einem leeren Blick zum Himmel gerichtet, das eine Bein seltsam angewinkelt auf dem glühend heißen Sand, auf. Schnell rannte er auf sie zu, fuhr mit seiner Hand über ihren Körper. Er konnte ihre Aura nicht mehr spüren, keine Gefühle oder ein Lebenszeichen in ihr. Er keuchte.


  Verdammt, was ist das? Eine innere Simulation lässt einen keine Auren spüren. Was es auch war, es verschwamm wieder vor seinen Augen. Die Luft flimmerte wie gewöhnlich unter der quälenden Hitze und Leya tauchte kein viertes Mal mehr auf.


  Ein grauenhaftes Gefühl schlich sich in ihm ein, als er die Bilder von ihrem verletzten Körper wieder vor sich sah. Ihre Augen. Er musste die nächsten Etappen gewinnen, um sich selbst davon zu überzeugen, dass es nur eine Simulation war oder sein Verstand ihm in der Hitze Streiche spielte.


  In einer Wendung erhob er sich und rannte in einem kontinuierlichen Tempo auf die Oase zu. Nachdem er einen Raubtierangriff und einen Sandsturm überlebt hatte, sah er zwischen der Oase und den Dünen den Tempel aufragen.


  Soweit er erkennen konnte, war er der Erste. Eilig überwand er die Stufen des aus Sandgestein bestehenden Tempels und lief zwischen den Säulen in den kühlen Innenraum, wo das Emblem mit der Schlange auf ihn wartete. Er legte seinen Unterarm auf die Schlange, deren Augen grün aufblitzten, dann begab er sich zum Eingang, um auf die anderen Teilnehmer zu warten.


  Sein Dämon gab in dem kühlen Tempel allmählich Ruhe und er konnte einen klaren Gedanken fassen. Er lehnte mit dem Rücken am Eingang und stellte das Schwert an die Wand, als er Dijons Aura spürte, der eilig über die Sanddünen auf den Tempel zu sprang. Noch zwei fehlten, dann standen die Sieger dieser Runde fest. Hoffentlich kommt Leya lebend aus der Wüste. Der Gedanke, ihr könnte etwas passiert sein, ließ ihn unruhig werden. Er beschloss etwas zu warten, bevor er sich nach ihr auf die Suche begeben wollte.


  Dijon eilte an ihm vorbei und tauchte wenige Sekunden, nachdem er seinen Chip eingescannt hatte, neben seinem jüngeren Bruder auf.


  »Die Hitze, Vaters Vorliebe, uns zu quälen«, beschwerte sich sein älterer Bruder und holte Luft.


  »Ja. Vermutlich würde er es keine Minute hier draußen aushalten. Hattest du ebenfalls Simulationen, die dir Wesen gezeigt haben, die nicht da waren?«


  »Fata Morganas? Ja, sie waren wirklich real. Besser als ich sie erschaffen könnte.«


  »Konntest du ihre Auren spüren?«, fragte Yeal und blickte weiter über die Sanddünen. Dijon fuhr mit den Fingern durch sein Haar und lachte.


  »Warum fragst du mich so etwas Absurdes? Natürlich nicht, ansonsten könnte ich die Fata Morgana nicht von einem echten Wesen unterscheiden.«


  Das wusste Yeal selber. Er presste die Lippen aufeinander und sah einen Schatten sich schnell auf ihn zubewegen. »Da kommt deine Retterin.«


  Jetzt konnte Yeal Leya sehen, die in einem rasanten Sprint auf den Tempel zuraste. Erleichtert, dass sie bis auf ein paar Verbrennungen nicht verletzt war, lehnte er sich an der Wand zurück. Ihr folgte ein weiterer Schatten, dann noch einer, die um die Wette rannten. Die Parsen Brüder machten ihnen Platz, als Leya wartete, bis Amalie und Illas an ihr vorbeirauschten, dann trat sie ins Freie. Illas war schneller, stieß Amalie zur Seite, sodass sie gegen die Tempelwand prallte, und scannte seinen Chip ein.


  Yeal lief auf Leya zu, die helle Kleidung trug und deren Haar zusammengebunden war.


  »Können wir später reden?«, fragte er, als er sich einen scharfen Blick von ihr einfing.


  »Nein.« Sie wandte sich von ihm ab und sah zu den verschwommenen Schatten am Himmel auf. Er wollte die Abweisung nicht hinnehmen.


  »Warum bist du gestern Nacht zu mir gekommen? Was wolltest du?« Leya schnaubte und schüttelte bloß den Kopf.


  »Das spielt keine Rolle mehr. Ich will die letzten Runden überstehen und dann nichts mehr mit Euch zu tun haben!«, fauchte sie und funkelte ihm wütend entgegen.


  Aber er spürte weder Wut noch Hass von ihr noch andere niederen Gefühle wie Melancholie oder Einsamkeit.


  Ehe er weitere Versuche unternehmen konnte, sie von einem Gespräch zu überzeugen, traten Wachen auf sie zu, um sie zu den Gleitern zu begleiten. Während des gesamten Flugs studierte er seine Fähigkeiten mit den anderen Wesen im Gleiter. Nichts. Seine Gabe, Auren und Gefühle zu spüren, funktionierte – außer bei Leya ...


  


  Kapitel 19


  


  Er lief zügig über die Gänge zu dem schwarzen Saal, in den er gerufen wurde. Mal wieder wurde er während seines Trainings gestört, sodass er vor der hohen Flügeltür genervt stöhnte, bevor sie sich öffnete. Yeal sah seinen Vater auf der Ottomane sitzen, um ihn herum eilten Bedienstete und brachten eine Schale mit hellen Kugeln, in denen tiefrote Schlieren zu erkennen waren. Die dunkelsten Gefühle: Habgier, Neid und Hass.


  »Setz dich, Yeal. Ich habe etwas mit dir zu besprechen.« Yeal durchquerte den Saal und nahm gegenüber seinem Vater auf der schwarz bezogenen Ottomane Platz. Er hob seinen Fußknöchel auf sein Knie und wartete geduldig, was der Lord mit ihm zu besprechen hatte. »Könntest du deine Sonnenbrille abnehmen, wenn ich mit dir rede!«, fuhr er seinen Sohn in einem schroffen Ton an. Yeal schob die Sonnenbrille auf sein Haar zurück.


  »Zufrieden?« Ein finsterer Schatten huschte über das Gesicht des Lords, als er Yeal lange im Blick behielt und dann eine Kugel aus der Schale zu sich rief.


  »Seit wann hörst du nicht mehr auf meine Befehle?« Der Lord hob seine grauen Augenbrauen in die Stirn und ließ die Kugel vor sich zu einem roten Nebel verwandeln, der sich langsam durch seinen geöffneten Mund zog.


  »Was genau meint Ihr?« Yeal blickte auf den offenen Balkon über die Brüstung zu dem anderen Turm.


  »Langsam zweifele ich an deinem Verstand, mein Sohn. War es nicht mein ausdrücklicher Befehl, die Traumdiebin in der dritten Runde zu töten? Warum hast du es nicht getan?« Der rote Nebel war vor ihm verschwunden, während die Augen des Lords grün glühten.


  »Wozu, wenn ich sie in der nächsten Runde mit Dijon schlage? Sie wird gehen und es wird kein Skandal ausbrechen«, erklärte Yeal in einem gelassenen Ton, als er unerwartet mit voller Wucht von einer unsichtbaren Faust von der Ottomane gerissen wurde und gegen die nächste Säule prallte. Wütend zog er sich auf die Beine.


  »Du hast nicht zu entscheiden, was der nächste Schritt ist! Du hast dich meinen Anweisungen zu beugen und dich nicht mit Ausflüchten herauszureden!« Der Lord stand dicht vor ihm.


  Yeal holte zischend Luft. »Es wäre nur die vernünftigste Lösung, um das Vol…« Wieder ein kräftiger Hieb und Yeal schlitterte über den Boden, als er seinen Sturz abbremsen konnte.


  »Ich will kein Wort hören. Nächste Runde ist sie tot, oder ich werde deinen Bruder die Sache erledigen lassen. Nach deinen Hilfeleistungen in Runde zwei hast du dir zu viel erlaubt! Hast du angenommen, ich würde das unbestraft lassen? Wenn du für unser Haus kämpfst, dann bringst du die Diebin um, ansonsten wird Dijon deinen Platz einnehmen«, drohte er seinem Sohn, der sich erhob und seine Anzugärmel richtete. »Hast du mich verstanden!«


  »Ja«, knurrte er und senkte seinen Blick, während er auf den Kiefern malmte. Yeal wusste die Befehle seines Vaters ausgereizt zu haben, auch wenn er sein Lieblingssohn war und in vielen Dingen bevorteilt wurde, es war eine Frage der Zeit, bis er die Regeln zu weit überschritt. Aber er würde sich etwas einfallen lassen, um Leya nicht töten zu müssen.


  »Du darfst jetzt gehen. Du siehst erschöpft aus. Nimm dir so viele Menschen, wie du brauchst, und morgen will ich sie tot sehen.«


  Yeal nickte, verbeugte sich vor dem Lord und verließ den Saal.


  


  ****


  


  Tief in der Nacht lag er in seinem Bett und überlegte, was er tun sollte, um Leya nicht zu töten, aber trotzdem den Befehl seines Vaters auszuführen. Ständig tauchte Leyas Gesicht vor seinen Augen auf, wie sie ihn in seinem Zimmer mit Ofara gesehen hatte. Nachdem er von ihr abgewiesen wurde, reichten ihm die Gefühle von Menschen nicht mehr. Aber es rückgängig machen, war zwecklos.


  Die ständigen Überlegungen, wie er mit ihr reden konnte, den Befehl des Lords ausführen sollte und die Fata Morgana von Leya ließen ihn kaum zur Ruhe kommen. Er rief einen Bediensteten, der ihm fünf Menschen brachte. Er erhob sich und wartete auf seine Opfer, um seine Unruhe zu stillen. Da er meistens darauf bestand, nur Frauen ihre Gefühle zu stehlen, wurden ihm fünf junge Frauen vorgeführt, deren Ängste er spüren konnte.


  Er grinste schief und lief auf die erste zu. Sie war ausgesprochen schön, hatte langes dunkles Haar, eine schlanke Figur und weiche Gesichtskonturen. Yeal schloss seine Augen und legte seine Hand schwebend über ihre Stirn. Die Angst saß immer im Kopf, die er meistens wollte. Mit den schwarzen Klauen seines Dämons, die über seine Haut wanderten, griff er in ihren Geist und riss sich das starke Gefühl zwischen den anderen verwurzelten Gefühlen heraus. Das dunkelblaue Glühen ging auf seine Hand über, als in seinem Gesicht etwas Dämonisches zu sehen war. Seine Züge verfinsterten sich, als er das Gefühl in sich aufsog.


  Die anderen Frauen blickten verängstigt zu ihm, während er die Augen schloss, um das Gefühl intensiv spüren zu können. Sein Opfer wimmerte und griff an ihren Kopf. Er hatte keine Zeit Rücksicht zu nehmen. Schon bald hätte sie sich erholt. Er ging zum nächsten Menschen und sog ihre Gefühle ein, bis sein Dämon nach dem letzten Opfer zufrieden grollte und sich aus seinen Gedanken zurückzog.


  Dann wollte er allein sein und schickte die Menschen sowie den Bediensteten fort. Als er ungestört war, öffnete er das Fenster, umhüllte sich mit einem schwarzen Nebel und sprang aus dem Turm. Er wollte es zumindest versuchen, mit ihr zu reden.


  Vor ihrem Fenster schwebte er in der Luft, berührte die Scheibe, die sich auflöste, und schritt in ihr Zimmer. Er wartete bereits auf einen wütenden Aufschrei, aber der kam nicht. Als er sich umsah, konnte er sie weder fühlen noch sehen. Und wenn sie sich im Gemeinschaftsraum aufhält? Als er sie dort nicht fand, kehrte er in ihr Zimmer zurück und lief in ihr Bad.


  Irgendwo hat sie die Perlen versteckt, ohne sie würde sie den Kampf morgen nicht schaffen. Er hatte sie das letzte Mal nur von hinten sehen können, als sie vor der Badewanne in die Knie ging. Yeal machte es nach und tastete über die Fliesen, bis eine nachgab. Sie ist wirklich raffiniert. Als er die Fliese beiseiteschob, fand er die dunkel umschattete Dose und öffnete sie. Darin lagen vier Perlen. Genauso viele, wie er gestern in der Dose gesehen hatte. Nimmt sie vor dem Kampf keine Träume? Dann hätten drei übrig bleiben müssen. Sie sah heute gesund und stark aus. Nicht wie sonst von dem Kampf angeschlagen und erschöpft.


  Er verstaute die Dose wieder in ihrem Versteck und wartete mit dem Rücken an den Fenstersims gelehnt auf Leya. Hoffentlich ist sie nicht auf dem Dach. Aber ich hätte sie bemerkt. Er wartete die halbe Nacht, aber Leya tauchte nicht auf. Es erschien ihm alles seltsam. Und was, wenn sie doch abgereist war?


  Als die ersten Sonnenstrahlen zwischen den Glaskonstruktionen und Wohnblöcken auftauchten, verließ er ihr Zimmer.


  


  ****


  


  Bereit für die vorletzte Runde betrat er den Saal mit den Liegen. Dijon stieß ihn an und nickte in Leyas Richtung, die auf der Liege Platz nahm. »Ich kenne deinen Befehl. Wenn du möchtest, kann ich gerne die Aufgabe übernehmen«, bot er an und lächelte finster.


  »Glaubst du, ich würde die Gelegenheit nicht nutzen, eine Traumdiebin zu töten, wenn ich darf? Es ist mein Befehl, also werde ich ihn ausführen«, antwortete Yeal und nahm Leya gegenüber auf der Liege Platz. Wo war sie die ganze Nacht? Aber sie wirkte gesund und zeigte weder Angst noch Unruhe, die sie vor jeder Runde – auch wenn sie es verbarg – ausgestrahlt hatte.


  Nachdem die vier Teilnehmer ihre Liegen eingenommen hatten und die roten Ziffern aufglühten, besah der Lord Yeal mit einem intensiven Blick. In seinen Augen sah er das intensive Rot glühen. Yeal holte tief Luft, als er in die Finsternis tauchte.


  


  Ein hohes Pfeifen war zu hören, als er die Augen öffnete und um sich herum Gänge, die alten Kellergewölben glichen, erkannte. Langsam zog er sich auf die Knie. Etwas weiter von ihm entfernt lag Illas, der ebenfalls aufstand. Verflucht! Dijon ist mit Leya in einem Duell. Das hatte sich Yeal fast denken können, weil ihm der Lord nicht traute. Nachdem er ihn mehr als einmal hintergangen hatte, glaubte er seinem Sohn nicht.


  Noch bevor er weiter überlegte, rannte er die Tunnel entlang, die mehrfach abbogen. Es gab unzählig viele Abzweigungen, vor denen er sich entscheiden musste, welchen er wählte.


  Um das Ziel und somit Leya schneller zu erreichen, erschuf er auf dem Boden drei Kobras, die sich zischend auf dem Boden wandte. Die Schlangen lauschten mit ihren funkelnd grünen Augen seinen Befehlen und teilten sich darauf zügig in den Tunneln auf. Sie müssen sie finden. Plötzlich roch er einen dunstigen schweren Geruch, als vor ihm wenige Sekunden später ein Tornado aus Staub und Gesteinsbrocken auf ihn zuwirbelte. Ihm wurde die Sicht versperrt, als er in einen anderen Tunnel abbog, von dem große Gesteinsbrocken aus der Decke ausbrachen und wie gefährliche Geschosse auf ihn niederregneten.


  Wendig wich er den Steinen aus, bis ihn ein eckiger großer Block an der Schulter streifte. Wütend knurrte er und erschuf ein Netz um sich, das die Blöcke abweisen sollte, und rannte weiter.


  Yeal hielt sich die Schulter und verschwand in die Finsternis. Neben ihm entfachte er kleine Flammen an den Wänden, die ihm Licht spenden sollten.


  Von einem langgezogenen Schatten wurde er abgelenkt. Im ersten Moment glaubte er, es sei Illas, der durch andere Tunnel den Weg zum Tempel suchte und ihm nun begegnete. Aber es war kein Illusionist, sondern ein großer Raubvogel, der sich mit dem Kopf bis unter die Decke neben Yeal erhob und mit rotglühenden Augen krächzte.


  Als das Tier Yeal bemerkte, steuerte er auf ihn zu und kratzte mit seinen scharfen großen Krallen tiefe Furchen in den Boden aus Stein. Sein dunkler Schnabel glänzte gefährlich unter den kleinen Flammen. Schnell wich Yeal zurück und löschte seine Lichter, um das Tier zu irritieren. Mit glühenden Seilen, die in der Luft auf das Tier zuflogen, wurde der Vogel an den Füßen zusammengebunden und stürzte. Yeal grinste zufrieden und wollte dem Tier ausweichen, als es laut kreischte und sein kräftiger Schnabel vor ihm aufblitzte. Ohne rechtzeitig auszuweichen, biss ihn das Tier in seinen Oberarm. Sofort erschuf Yeal ein Schwert und schleuderte es in die Richtung des Vogels. Laut schrie das Tier vor Schmerz auf und verschwamm in der Luft. Das Schwert fiel klappernd zu Boden.


  Er lief darauf zu, ging in die Knie, um seine Waffe aufzuheben, als er sein eigenes Blut riechen konnte. Dieses Mistvieh hat mich wirklich verletzt. Unter einer kleinen Flamme auf seiner Hand sah er den zerfransten tiefen Biss auf seinem Oberarm. Sein langärmliges Shirt war zerfetzt und dunkelblaues Blut quoll aus der Wunde.


  Mit einer leichten Berührung wickelte er einen festen Verband um seinen Arm, der vorerst die Blutung stoppen sollte, bis er von einer schlängeligen Bewegung abgelenkt wurde und sich eine große Kobra vor ihm aufrichtete. Die glühenden smaragdgrünen Augen funkelten ihm entgegen, während ihre gespaltene Zunge aus dem Mund zischte. Sie haben das Ziel gefunden. »Bring mich dorthin« – wies er sie an.


  Die Schlange nickte, drehte sich um und kroch in einem rasanten Tempo durch die Tunnel, sodass Yeal mit seiner Verletzung die Zähne zusammenbiss, um ihr zu folgen.


  Als er ein langes Stück der Schlange gefolgt war, kroch das Tier an den Wänden hoch und über sich konnte Yeal einen Ausgang entdecken, der nach oben führte. Gleichzeitig spürte er, wie sich die Platten unter ihm verschoben und sich auflösten. Die schweren Platten stürzten ins schwarze Nichts. Yeal sprang auf die übrigen gebliebenen und umhüllte sich in schwarzen Nebel, der ihn schweben ließ.


  Seine Kobra kroch senkrecht durch die Öffnung über ihn, der er folgen wollte, als zwischen seinem erschaffenen Nebel ein helles Gesicht zu sehen war. Es war weit entfernt und das Wesen hielt die Augen geschlossen. Er bewegte sich darauf zu und erkannte Leya, die an Händen und Füßen an etwas gefesselt war. Nicht schon wieder diese Einbildungen. Es ist keine Illusion.


  Er wollte sie nicht beachten, um nicht abgelenkt zu werden, als um ihn herum weitere Gesichter auftauchten, eines direkt vor ihm. Er öffnete den Mund, als Leya blinzelnd ihre Augen öffnete und er wieder diesen grauenerregenden Schnitt durch ihre Augen sah. Schnell wich er zurück.


  »Wie kann das sein? Wie kann ich dich sehen, obwohl du an den Kämpfen teilnimmst?«, wollte er wissen. Leyas Lippen bewegten sich und flüsterten etwas, aber er verstand es nicht. Es zerbrach ihm das Herz, sie in diesem grauenhaften Zustand zu sehen. Wieder war ihr Kopf Blut überströmt. Das violette Blut lief ihren nackten Armen entlang, weiter auf die Titanfesseln. Yeal streckte seine Hand nach ihrer aus.


  »Ich verstehe dich nicht, Leya. Wo bist du?«, fragte er, kniff die Augen zusammen und spürte ihre Schmerzen, ihre Leere und Hoffnungslosigkeit. Dicht neben ihren Lippen wollte er ihre leisen Worte verstehen.


  »Finsternis ... Augen so leer ...« Leya drehte mühsam ihren Kopf. »Narben ... mein Kopf«, hörte er und griff nach ihrem Arm. Er konnte sie für einen kurzen Moment spüren und fühlte höllische Qualen ... sah ein Gesicht, durch dessen Augen eine lange Narbe verlief ... ein Mann, der in ihre Aura eingriff ... Ihr Blut lief über seine Hand, als er einen Schritt zurücksetzte. Es ist real. Aber ... Vor seinen Augen verschwamm sie.


  Das ist unmöglich! Wie kann ich sie spüren, wenn sie sich als Illusion auflöst, das ist nicht möglich.


  Als die Traumdiebin verschwunden war, schüttelte er den Kopf und wollte schnellstmöglich den Ausgang erreichen. Er folgte der Schlange, die auf ihn wartete, und schwebte umgeben von dem Nebel auf den Ausgang zu. Mit einem leichten Sprung kam er neben der Öffnung auf dem Steinboden auf und schaute sich um. Direkt vor sich sah er den dunklen Tempel, der in dem Gewölbe aufragte. Überall lagen Schädel und Knochen. Ein Geruch von verwesendem Fleisch drang in seine Nase, sodass er sie rümpfte, aber ihn nicht davon abhielt, auf den Tempel zuzurennen.


  Plötzlich zischten schwarze Schatten an den Wänden auf ihn zu, die Schlange ringelte sich ein und ging in Deckung, als ein scharfes Schwert durch die Luft auf Yeal zurauschte. Er sah das Blitzen aus den Augenwinkeln und parierte den Schlag gekonnt. Schnell wich er den folgenden Angriffen aus, die von dunklen schwebenden Gestalten ausgingen und die Schwerter mit ihren schwarzen Krallen umgriffen hielten. Versteckt unter dunklen Kapuzen konnte er ihre Gesichter nicht sehen, bis wieder eine Klinge auf ihn zuraste. Umgeben von vier dunklen Wesen, versuchte sich Yeal eine Bahn freizukämpfen und sie loszuwerden.


  Mit geübten Drehungen wich er den Angriffen aus und zerschnitt mit seinem schwarzen Schwert ihre schwebenden Körper, die sich immer wieder neu formierten. Sie glichen Dämonen ohne Körper. Doch bisher hatte er diese Wesen in ihrer reinen Form nie gesehen.


  In ihm schrie sein Dämon auf, der Yeal Stärke schenkte und ihn schneller ausweichen ließ. Er wusste, gegen diese Geschöpfe nichts ausrichten zu können, bis ihm etwas einfiel. Mit einer Handbewegung erschuf er einen silbernen Spiegel, der sich von einer Wand des Gewölbes zur anderen ausdehnte und den dunklen Schatten den Weg zum Tempel versperrte.


  Kreischend schwebten die Dämonen hinter dem Spiegel entlang, fuhren mit ihren schwarzen Krallen über das dicke Glas und schlugen mit ihren Klingen darauf ein. Ohne sich Zeit zu lassen, sprintete Yeal auf das Ziel zu, übersprang die Stufen und entdeckte auf der Steinplatte das Wappen der Illusionisten.


  Anscheinend war er der Erste. Er scannte seinen Chip ein und erhob sich. An der Wand des Tempels lehnte er sich an, dachte an Leya, die hoffentlich bald auftauchen würde, und fixierte mit seinen Blicken die Dämonen.


  Nach wenigen Minuten sprang eine schlanke Gestalt aus einer anderen Öffnung im Boden und rannte auf den Tempel zu. Yeal erkannte Leya, die plötzlich stoppte, als die Dämonen auf sie zustürmten. Sofort ließ er seine Wand zerbröckeln wie alten Putz und stand neben Leya, um ihr zu helfen.


  »Geh vor, ich halte sie auf«, rief er ihr zu, als Leya zu ihm blickte, ihre Augen misstrauisch zusammenkniff und dann auf den Tempel zusprang.


  Yeal lenkte die Dämonen mit seinem sich in der Luft wirbelnden Schwert ab und wich ihren Krallen, die nach seiner Kehle griffen, aus. Aus den Augenwinkeln sah er seinen Bruder hinter sich auf den Tempel springen. Ihn verfolgten keine Dämonen, dafür ließ er Ketten über den Boden auf Leyas Fußknöchel zukriechen, um sie aufzuhalten. Yeal drehte sich zu ihm um, um ihn daran zu hindern. Doch Leya stürzte der Länge nach in den Innenraum des Tempels und schlug hart mit dem Kopf auf den Steinsockel vor dem Schlangenemblem auf. Mit schnellen Sprüngen folgte er ihr und ihm die Dämonen. Dijon stand über Leya, die sich vom Boden erhob, und wirkte einen Dolch, den er mit Schwung auf sie niederrauschen ließ.


  »Stopp! Dijon!« Aus den Augenwinkeln sah sein älterer Bruder zu Yeal und grinste überlegen.


  »Wenn du es nicht kannst, weil du dich in den letzten Tagen von ihr um den Finger wickeln gelassen hast, werde ich es tun. Sie wird es kaum spüren«, sprach sein Bruder zynisch und verzog sein Gesicht zu einer arroganten Maske. Yeal schleuderte ihm einen Dolch entgegen, der seinen Arm traf. Doch Dijon rammte trotzdem seine Klinge in Leyas Brust, die vor Schmerz aufschrie. Ohne zu überlegen, schleuderte Yeal seinen Bruder mit einer unsichtbaren Kraft gegen die nächste Wand. Laut fluchend erhob er sich.


  »Du bist so verblendet! Sie ist unser Feind, Yeal!« Er deutete abfällig auf Leya, die Blut hustete und sich unter Schmerzen auf dem Steinboden wand. »Willst du wegen ihr auf unsere Macht verzichten und ein Wesen zweiter Klasse werden? Sie hat nichts anderes verdient als zu sterben!«, sprach er hasserfüllt.


  »Sie muss nicht sterben, Dijon. Keiner musste in diesen Spielen sterben, nur weil der Lord die Spielregeln geändert hat«, knurrte Yeal und verpasste ihm einen harten Schlag mit der Faust in sein Gesicht, als Dijon anfing zu lachen und Blut ausspuckte.


  »Sag nicht, du hast Gefühle für sie.« Ein abfälliges Schnauben war zu hören. »Vater hatte recht, es wurde Zeit sie aus dem Weg zu räumen, weil du nicht mehr seinen Anweisungen gehorchst.«


  »Ich schwöre dir, wagst du einen weiteren Versuch sie anzugreifen, bringe ich dich um. Und es würde nicht einmal gegen die Regeln verstoßen«, drohte er ihm und kniete sich im nächsten Moment neben Leya, die den Dolchgriff mit zittrigen Fingern umfasste. Ihre Atemzüge gingen stockend und ihre Augenlider flatterten. Nein, verflucht! Er hob sie hoch und ging mit ihr zu der Steinplatte.


  Unter seinen Armen fühlte sie sich leicht und schwach an. Als er die Platte erreichte, hob er ihren Arm und legte ihn auf das Schlangensymbol, damit endlich Hilfe kam. Dijon sprang auf, als er sah, was sein Bruder tat, und riss ihn grob an den Schultern zurück. Leya rutschte aus seinen Armen und prallte hart auf der Steinplatte auf. Ein tiefes Grollen war zu hören.


  »Bist du wahnsinnig!«, schrie er aufgebracht.


  »Nein. Sie war zuerst da und hat das Duell gewonnen, im Gegensatz zu dir.« Yeal erhob sich, als Dijon eine Handbewegung machte, die die Dämonen in den Tempel rief, und lachte.


  »Du hast es nicht bemerkt?«, fragte Dijon und zog die Augenbrauen zusammen.


  »Was bemerkt?«


  »Das ist nicht deine Traumdiebin. Sie ist nichts weiter als ein Körper ohne Aura mit einem Teil ihrer Seele«, sprach Dijon und verschränkte die Arme. »Trotzdem kann dieser Körper leiden.« Er ging neben Leya in die Knie und drehte seinen Dolch tiefer in ihre Brust. Die Traumdiebin schrie laut auf und bog vor Schmerz ihren Rücken durch. Yeal verstand seine Worte nicht. Wie kann es möglich sein ... das würde bedeuten ... Nein. Deswegen habe ich keine Gefühle bei ihr gespürt und die Einbildungen von ihr ... sind real. Verflucht! Er wollte auf sie zugehen, als die Dämonen ihn mit ihren Schwertern zurückdrängten.


  Blind vor Zorn kämpfte Yeal gegen die Dämonen an, um zu Leya zu gelangen, die ihre Augen schloss und in einer verdrehten Haltung regungslos auf dem Boden liegen blieb. Dijon erhob sich.


  »Ihre Seele wandert zu den Sternen. Sie ist tot. Tut mir wirklich leid für dich«, brachte sein Bruder mit einem spöttischen Gesichtssausdruck hervor.


  Augenblicklich rannte Yeal auf Leya zu und wurde von den Schwertern der Dämonen angegriffen. Es war ihm egal, er wollte sehen, ob sein Bruder recht hatte. Neben ihr ging er in die Knie und schüttelte den Kopf.


  »Nein, du kannst nicht tot sein. Du hast den Kampf gewonnen, Leya.« Er griff ihre Hand und senkte seinen Kopf, um ihren Atem zu spüren, als eine lange Klinge seinen Körper durchschnitt und er vor Schmerz aufschrie. Er wandte sich um und sah Dijon hinter sich stehen.


  »Wir sollten es hier beenden. Der Lord wird es sicher kaum erwarten können, dich zu sehen«, sprach Dijon mit einem höhnischen Grinsen und zog die Klinge mit einem Ruck aus Yeals Rücken, der die Hände zu Fäusten ballte und laut aufknurrte, bis ihn ein Schlag auf den Kopf traf und sich alles vor seinen Augen vernebelte.


  


  Kapitel 20


  


  Von dem Knurren seines unruhigen Dämons wurde er wach und reckte seinen Kopf. Als er sich erheben wollte, brannte ein tiefer Schmerz in seiner Brust und ließ ihn zurück in die Laken fallen. Wie er es beurteilen konnte, befand er sich in seinem eigenen Bett in dem verdunkelten Schlafsaal, umgeben von zwei Wachen an der Tür, die sich im Saal befanden – und nicht außerhalb.


  Er fuhr hoch, knurrte, als er wieder diesen zerreißenden Schmerz spürte. »Raus!«, brachte er mühsam hervor, um die Wachen von ihren Posten zu schicken. Sie bewegten sich keinen Millimeter, stattdessen bemerkte Yeal, wie eine schwarze Gestalt am Fenster auf ihn zutrat. Der Lord.


  Der Lord begutachtete seinen Sohn, der nur in einer knielangen Hose auf dem Bett lag und einen dunklen Verband um die Brust trug. Seine Mundwinkel zuckten zwischen dem grauen Bart, bevor sie ein abfälliges Lächeln annahmen.


  »Du hast meinen Wachen keine Befehle zu erteilen, solange ich im Raum bin.«


  »In meinem, wohl bemerkt«, knurrte Yeal und legte sich wieder zurück. »Warum habt Ihr mich nicht im Tempel zurückgelassen? Dijon hätte einen erstklassigen Gewinner abgegeben, der in der zweiten Runde alle Gegner tötet!« Auf Yeals Gesicht war der Zorn zu sehen, als vor seinen Augen Leya auftauchte, die von Dijon getötet wurde.


  »Liegt das nicht auf der Hand? Du hast gewonnen.« Yeal schnaubte. »Und du wirst in der letzten Runde gegen deinen Bruder antreten.«


  »Niemals. Ich werde die letzte Runde nicht antreten«, sprach Yeal zornig, als ihn eine unsichtbare Hand am Hals in das Bett drückte und er keine Luft bekam. Er krallte seine Finger in das Laken fest.


  »Du hast dich meinen Anordnungen nicht zu widersetzen, Yeal! Morgen wirst du gegen deinen Bruder kämpfen und die Sirasons beenden, damit unsere Herrschaft weiterhin legitim bleibt«, drohte ihm der Lord mit seiner rauen Stimme, während seine Augen rot glühten. Yeal verzog sein Gesicht spöttisch.


  »Die ganze Stadt hat gesehen, dass Dijon verloren und ...«, er schluckte, »Leya getötet hat. Was, glaubt Ihr, werden sie über Eure Herrschaft denken?«


  Die Züge des Lords verdunkelten sich, als Yeal in einem mörderischen Schwung gegen die Fensterfront prallte und sein Kopf gegen den Rahmen stieß. Der Lord griff nach seinem Hals und zog ihn in die Höhe. Schwarze Krallen zogen sich über seine Haut und pressten Yeal gegen das Panzerglas.


  »Nur wegen dieser kleinen Diebin widersetzt du dich mir, nicht wahr? Du nennst sie bei ihrem Vornamen, stattest ihr hinter meinem Rücken Besuche ab und hilfst ihr in den Duellen. Sie hat nichts weiter als den Tod verdient. Du wirst morgen die Kämpfe gewinnen. Falls du nicht antrittst, werde ich dir deinen Rang aberkennen und du kannst zwischen den Bettlern bei den Nichtträumern leben.« Er hob amüsiert eine Augenbraue. »Aber wie ich dich kenne, liebst du den Reichtum, die Macht und dein Ansehen zu sehr, als das zu opfern.« Ein breites gieriges Grinsen breitete sich auf den Lippen des Lords aus. Yeal drehte seinen Kopf und griff nach den schwarzen Krallen des Lords, um Luft zu bekommen. »Wirst du kämpfen?« Er zog seine Klauen fester zusammen. Yeal kniff die Augen zusammen, dann nickte er.


  »Sehr gut. Etwas anderes habe ich auch nicht von dir erwartet.« Mit einem Ruck ließ er von seinem Sohn ab, der sich auf dem Boden abfing und finster zum Lord sah. Sein Vater wandte sich in seinem dunkelgrauen Gewand um, auf dem am Rücken die Augen der Schlange giftig funkelten.


  »Seit wann arbeitet Ihr mit Seelenteilern zusammen?«, wollte Yeal wissen, bevor sein Vater die Wachen erreichte.


  »Du bist nicht in der Position mir Fragen zu stellen. Nicht nach dem letzten Kampf«, hörte er die tiefe Stimme seines Vaters, bevor er den Raum verließ und sich in schwarzen Nebel auflöste. Die Wachen blieben weiterhin stehen, als er ihnen finstere Blicke zuwarf, damit sie seinen Raum verließen.


  Sie wandten sich um und folgten dem Lord.


  


  ****


  


  Weitere Stunden vergingen, bis der Abend anbrach und Yeals Verletzungen völlig geheilt waren. Um zu testen, wie leistungsfähig er war, trainierte er in der Halle wie sein Bruder zuvor, der ihm ein breites bösartiges Grinsen schenkte. Als er seine Aura mit Gefühlen gestärkt hatte und sein Dämon stark genug war, kleidete er sich nach dem Verlassen der Halle an. Er musste Leya finden. Anscheinend hielten sie ihn für dämlich genug, ihn im Glauben zu lassen, sie sei wirklich tot.


  Aber wenn sein Vater mit einem Seelenteiler zusammenarbeitete und die Illusion von Leya einen Teil ihrer Seele besaß, musste sie die gesamte Zeit irgendwo gefangen gehalten worden sein.


  Im Fahrstuhl konzentrierte er sich auf alle Auren in dem hohen Turm. Es waren viele, trotzdem suchte er nach Leyas, nach einer Traumdiebin, die unter Illusionisten leicht zu entdecken sein müsste. Er fand sie nicht. Enttäuscht schlug er gegen die Liftwand, die Risse bekam. Dann funkelten seine grünen Augen. Er kontrollierte die Liftanzeige und ließ den Fahrstuhl anhalten, der zwischen Etage 245 und 246 stoppte. Langsam ging er in die Knie und beschwor Schlangen hervor, die nach ihr suchen sollten wie im unterirdischen Labyrinth. »Findet sie und beeilt euch« – wies er ihnen an, bevor sie zwischen den Ritzen des Fahrstuhls verschwanden.


  Als er in der Etage ausstieg, die in sein Zimmer führte, wand sich eine Schlange vor seinen Füßen. Zwei weitere krochen auf ihn zu, als er sich umsah. Sie haben sie wirklich gefunden.


  Mit einem erleichterten Nicken ließ er sich von ihnen führen. Jedes Mal, wenn ihm ein Wesen begegnete, ließ er die Schlangen verschwinden und lief langsam weiter. Die Tiere führten ihn in die erste Etage über das Treppengeländer. Nachdem er über zweihundert Stockwerke zu Fuß hinter sich gebracht hatte, befand er sich in der Eingangshalle, wo ihn Wachen beobachteten.


  Zischend verkrochen sich die Schlangen im Fahrstuhl. Yeal kniff die Augen zusammen, um zu verstehen, weshalb sie nicht zuvor den Fahrstuhl genommen hatten.


  Gelassen setzte er seine Sonnenbrille, die er zwischen den Fingern heraufbeschwor, auf die Nase, um seine kühle Miene vor den Wachen zu bewahren, und stieg in den Fahrstuhl ein. Welche Etage? Das ergibt keinen Sinn.


  Eine Kobra verschwand unter ihm zwischen eine Spalte im Lift. Soweit er wusste, gab es bis auf die Tiefgaragen keinen Keller, trotzdem drückte er das Scanpad, um in die Tiefgarage gebracht zu werden.


  Endlos viele dunkle Limousinen und Jeeps reihten sich aneinander, an denen er vorbeigeführt wurde, bis die Schlangen in einem eingelassenen Gitter im Asphalt verschwanden. Yeal verzog sein Gesicht, kontrollierte seine Umgebung, bevor er das Gitter löste und in den Tunnel sprang. Das Gitter schob er mit seinem dunklen Nebel wieder an seinen Platz zurück, während er sich an den Metallgriffen im Tunnel festhielt. Ein unangenehmer, stickiger Geruch drängte sich seiner Nase auf, aber er sprang in einem Satz auf den glitschigen Boden in die Kanalisation, die ehemals von Menschen gebaut worden war und kein Illusionist oder Traumdieb mehr aufsuchte.


  In einem schnellen Sprint folgte er den Schlangen in eine der vielen breiten Betonröhren, in denen kein Wasser stand, und betrat kurz darauf eine Art Kellergewölbe. Jetzt konnte er ziemlich schwach eine Aura wahrnehmen, die eindeutig von einem Traumdieb stammte. Allerdings war sie von anderen Auren umgeben, die er nicht zuordnen konnte. Seelenteiler. Er hatte nicht viel über sie gehört, weil sie außerhalb der Stadt lebten. Doch was er wusste, war, dass sie unberechenbar und unkontrollierbar waren. Deswegen war es für Yeal unbegreiflich, wie sich sein Vater auf sie einlassen konnte.


  Er konzentrierte sich, seine Aura zu verbergen, und folgte weiter den Schlangen, die an den Wänden hochkrochen und ihre Köpfe zu ihm herunterhängen ließen, als seien sie am Ziel.


  Yeal blickte sich um und konnte zuerst nichts erkennen, bis er einen Umriss von einer Tür in der halbrunden Wand perfekt eingepasst sah. Also hier drin haltet ihr sie gefangen. Er rieb sich über sein Kinn, um an einer Strategie zu feilen, die Seelenteiler abzulenken. Es waren mindestens drei, die er spüren konnte ... Über sein Gesicht huschte ein dunkler Schatten, der sich unter seine Augen legte. Seine türkisen Augen funkelten, als er seine Gestalt wechselte. Seelenteiler wissen hoffentlich ebenso wenig von uns wie wir über sie.


  Mit einem Schlag öffnete er die Tür und vier Seelenteiler standen in einem kreisrunden fast leeren Raum und blickten ihm entgegen. Es war das erste Mal, dass er Seelenteiler sah, aber er erkannte einen Mann mit einer Glatze, der kräftig war und dem eine Narbe schräg über sein Gesicht verlief, wieder. Auch die anderen Männer hatten Glatzen und starrten ihm mit komplett schwarzen Augen und weiten dunklen Umhängen entgegen. Yeal reckte sein Kinn hoch, als die Männer vor ihm nickten. Nirgendwo konnte er Leya entdecken.


  »Lasst mich zu ihr«, sprach er in einem strengen Ton. »Und starrt mich nicht so an.« Die herrische Stimme seines Vaters ertönte in den kahlen Wänden und augenblicklich tastete ein Seelenteiler mit seinen Fingern an der Wand, bevor sich eine Tür aufschob. Yeal lief in Gestalt seines Vaters zwischen ihnen hindurch und besah sie mit einem diabolischen Blick. Am liebsten hätte er sie fortgeschickt, aber vermutlich würde das sein Vater nicht tun.


  Er betrat den Raum, als ihm ein Mann folgte. Sofort fuhr er herum. »Ich möchte mich allein mit der Diebin abgeben«, befahl er ihm und schloss die Tür mit einem Wink, dann holte er zornig Luft und blickte sich in dem verdunkelten Raum um, in dem am Ende ein sehr schwaches Atmen zu hören war. Er verschaffte sich Licht auf seiner Hand und ließ es zu den Wänden wandern, bevor er Leya von der Wand an Ketten gefesselt hängen sah.


  »Nein, es war keine Einbildung.« In der nächsten Sekunde stand er vor ihr und wollte seine Hände auf ihr Gesicht legen, als er das Blut sah, das über ihre Wangen lief und auf den Betonboden tropfte. Ihre Handgelenke waren eisblau von den Handschellen, die aus Titan bestanden. Ihr Gesicht war totenbleich, während er kaum eine Aura spüren konnte. Er griff unter ihr Kinn und hob ihren gesenkten Kopf an. Sie sieht aus wie in meiner Einbildung, die ich in der Wüste von ihr gesehen habe. Sie muss einen starken Dämon in sich tragen, ansonsten wäre die Verbindung nicht möglich gewesen – aber dass …


  Ein leises Stöhnen war von ihr zu hören, dass ihn von seiner Überlegung abbrachte.


  »Leya, werde wach.« Ihr Kopf drehte sich von seinen Fingern. Weiterhin hörte er sie leise röcheln und holte zischend Luft. Sie befand sich auf der Schwelle zum Tod, das war kaum zu übersehen. Überall war Blut auf dem Boden zu sehen – auch altes vertrocknetes. Ihre Kleider hatten Risse und ihr Haar hing stumpf über ihr ausgezehrtes Gesicht. Er wollte nicht wissen, was sie ihr angetan hatten. Die Wut stieg in ihm auf, als er ihren geschändeten Körper und Geist vorfand. Mehr als zwei Tage mussten sie die Traumdiebin gefangen gehalten haben. Aber wozu? Um sie das Turnier beenden zu lassen, damit das Volk nicht argwöhnisch wurde?


  Vorsichtig rüttelte er sie. »Ich bin es. Öffne die Augen.« Sie bewegte sich nicht. »Verflucht! Werde wach, dá zura.« Für einen winzigen Moment blinzelte sie, keuchte und öffnete ihre Augen. Ihre sonst so wunderschön strahlenden Augen waren von einem hellen weißen Schnitt quer durchtrennt worden, dass er leise fluchte. »Was haben sie mit dir gemacht?« Als sie ihre Augen zusammenkniff und den Lord vor sich stehen sah, begann sie leise zu wimmern, was wie »Bitte nicht, kein weiteres Mal« klang, und schüttelte ihren Kopf.


  »Sch, Leya. Ich bin es.« Er legte seine Hand auf ihre Wange, um ihre Tränen zu trocknen, und verwandelte seine Gestalt. Sie schüttelte weiterhin den Kopf.


  »Yeal ...«


  »Ja, ich bin hier. Ich hole dich hier raus.« Sie lächelte verängstigt, als würde er lügen.


  »Titan ...« Sie hustete und Blut quoll über ihre Lippen. Mit dem Daumen wischte er das Blut von den Lippen, dann sah er das Metall an ihren Händen.


  Sie hatte recht, Titan konnte selbst er nicht verändern, aber den Beton, in dem die Fesseln eingearbeitet waren.


  Er ging zur Wand, legte eine Hand darauf und ließ den Beton um die Fesseln in Rauch auflösen. Die Ketten lösten sich von ihrem rechten Handgelenk ab. Dasselbe tat er an ihrer anderen Hand und sie stürzte vornüber auf den Boden. Rechtzeitig konnte sie auffangen. Aus ihren Augen liefen violette Tränen, während sie seinen Duft riechen konnte. »Du bist es ... wirklich.«


  »Wir müssen dich hier rausbringen, bevor mich der Lord vierteilt.« An ihren Füßen löste er ebenfalls den Beton auf, als Leya laut schrie und er nicht wusste weshalb.


  »Das können wir gerne hier vornehmen, Sohn.« Yeal wandte sich blitzschnell um, als er den Lord in der Tür stehen sah. Verflucht! Schützend stellte er sich vor Leya. »Hast du wirklich geglaubt, ich würde dich nicht im Auge behalten? Dich als mich auszugeben, war wirklich gut gewählt, aber ich hatte heute nicht vor, sie zu sehen, erst recht nicht in ihrem erbärmlichen Zustand.« Hinter dem Lord blickten die Seelenteiler zu ihm und grinsten zynisch.


  »Lasst sie gehen. Ihr habt die Spiele gewonnen. Ihr braucht sie nicht mehr.«


  »Ach, bedeutet sie dir so viel, dass du immer noch nicht aufgeben willst? Ich habe dich für klüger gehalten.« Der Lord machte in seiner mächtigen Präsenz einen Schritt auf ihn zu. »Sie wird noch heute sterben. Den Zweck in der Arena hat sie erfüllt. Ich brauche ihr zerstörte Seele nicht mehr. Also tritt beiseite.«


  »Nein«, knurrte Yeal. »Wenn Ihr sie töten wollt, dann müsst Ihr an mir vorbei.«


  »Du Narr!«, brachte der Lord mit einem Lachen hervor. »Du hättest so viel erreichen können. Dich hätte ich als meinen Nachfolger gewählt, stattdessen wendest du dich gegen mich und widersetzt dich mir?« In seiner Stimme schwang der pure Spott, vermischt mit Zorn mit. Yeal ließ in seiner Hand einen Dolch formen. Er wusste, wenig gegen seinen Vater ausrichten zu können, aber er würde es versuchen.


  Mit der anderen Hand erschuf er Seile, die sich um die Seelenteiler wickelten und sie rückwärts an Händen und Füßen in den anderen Raum umrissen. Der Lord bemerkte es und nickte.


  »Wählt doch Dijon als Euren Nachfolger, der jede Sirasons verloren hat. Er ist besser geeignet als ich, weil er Eure Befehle nicht in Frage stellt.« Er warf seinen Dolch, der mit einer Handbewegung des Lords auf ihn zurückgeschleudert wurde. Yeal fing seine Waffe ab, bevor sie Leya traf.


  »Du weißt selber, nichts gegen mich ausrichten zu können, und greifst mich an?« Ein bitteres Lachen war zu hören. »Junge, die Strafen in all den Jahren haben dir wohl nicht gereicht?«


  Als Yeal seine Worte hörte, knurrte er, sprang auf seinen Vater zu und griff nach dem Schwert, das in der Luft schwebte. In einer rasanten Drehung wirbelte er herum und rammte es ihm entgegen. Doch vor seinen Augen löste sich der Lord auf und stand neben Leya, der er einen Dolch an den Hals presste.


  »Wenn sie tot ist, kannst du augenblicklich die Türme verlassen, bevor die Seelenteiler dich finden!«, raunte ihm der Lord zu und blickte mit einem boshaften Lächeln auf Leya. Er wollte die Klinge über ihren Hals fahren, als er von einem dunklen Nebel zurückgerissen wurde.


  Schnell stand Yeal vor Leya, hob sie hoch und rannte mit ihr aus dem Raum in den nächsten, wo die Seelenteiler gegen die Seile ankämpften. In dem Betontunnel tauchte sein Vater auf, der mächtige Feuerwände wirkte, die Yeal den Weg versperrten.


  »Deine Illusionen sind zu schwach. Du hättest härter trainieren sollen, Sohn!«, verspottete er ihn. »Du bist wie deine Mutter – erbärmlich.«


  Yeal biss sich auf die Zähne und konzentrierte sich auf die Röhren, die mit einem lauten Rauschen in der nächsten Sekunde von Wasser durchflutet wurden. Yeal verlor mit Leya auf den Armen den Halt unter seinen Füßen und wurde von der Strömung mitgerissen. Der Lord war verschwunden, trotzdem blickte er sich um. Bis vor ihm ein breites Gitter unter Wasser die Röhre versperrte, wonach er griff, um die Substanz zu ändern, als es ihm die Haut versengte. Er zischte.


  Die Strömung wurde stärker, während er mit dem Rücken gegen das Gitter gepresst wurde. »Mehr fällt dir nicht ein? Dann wirst du nicht weit kommen. Die Wachen sind bereits unterwegs«, hörte er die Stimme des Lords.


  Yeal kniff die Augen zusammen und brach durch den Beton unter sich ein Loch, damit das Wasser abfloss und er nicht länger seinen Rücken an dem Gitter verbrannte. Er brauchte eine Idee, um sie heil herauszubringen – und zwar schnell. Vor ihm bildete sich die Gestalt des Lords. Er kam ihnen immer näher.


  Vorsichtig legte er Leya auf dem nassen Betonboden ab und ließ den Boden unter ihnen erzittern, der Risse bekam. Hinter ihm beschwor er drei Raubkatzen hervor, die auf der Lauer lagen, um den Lord anzugreifen. Der Lord seufzte.


  »Schon alles?«


  »Nein.« Yeal besah ihn mit einem finsteren Blick, dann schnippte er in der Luft und eine Schlange kroch an der Decke auf den Lord zu, ließ sich auf seinen Umhang fallen und biss in seinen Hals.


  »Jetzt ist es alles.« Mit einem Wink brach der Boden unter seinen Füßen auseinander und der Lord stürzte mit einem Fluchen in die Tiefe. Viel Zeit blieb ihm nicht. Die Raubkatzen würden ihn nicht lange aufhalten, falls er sich befreit hatte. Der Boden unter ihm glühte rot.


  Yeal rannte zu Leya, schob seine Arme unter ihren Rücken und ihre Kniekehlen und sprintete in einem mörderischen Tempo durch die Tunnel.


  Sie braucht einen Heiler, dringend. Ohne einen wird sie nicht überleben. Der Boden unter ihm begann zu zittern und heißer Qualm stieg wie giftiges Gas aus den Fugen des zusammengesetzten Betons, als Yeal den Aufstieg erkannte.


  Mit Leya sprang er in die Tiefgarage, duckte sich hinter den vielen Autos und rannte zum Lift. Es war seine einzige Möglichkeit, ungesehen zu den Heilern zu gelangen. Im Fahrstuhl lehnte er seinen verbrannten Rücken an die kühle Scheibe und hielt Leya auf den Armen, deren Kopf schlaff nach hinten fiel. »Halte durch, Sieben.« Auch wenn ich nicht weiß, wie ich deine Seele mithilfe eines Heilers retten kann.


  In diesem Moment wusste er, nicht mehr umdrehen zu können. Er rettete eine Traumdiebin und stellte sich gegen seinen Vater ...


  In dem Stockwerk der Heiler angekommen, herrschte wie meistens Ruhe, weil die Heiler in ihren Zimmern arbeiteten. Er suchte den Heiler Theraz auf, denn öfter hatte er Leya mit ihm reden gesehen. Jedes Mal, wenn er beide an der Liege sah, bevor die Spiele begannen, spürte er ihr Vertrauen zu ihm. Er wusste nicht, wieso, aber er hoffte, er konnte ihnen helfen, ohne sie zu verraten.


  An der Nummer 57681 blieb er stehen und konnte seine Aura identifizieren. Ohne anzuklopfen, flog die Tür auf und er stürmte in den Raum. Es war kaum noch ein Atemzug von Leya zu spüren und ihre Aura schien sich vollkommen aufgelöst zu haben. Wenn sie ihr Dämon verließ, würde sie sterben.


  Der Heiler saß an seinem Schreibtisch und beschriftete Reagenzgläser, während um ihn herum Zettel und ein Stift schwebten, als er von ihnen gestört wurde. Theraz blickte mit einer finsteren Miene zu Yeal auf, dann zu Leya und begriff, was vor sich ging.


  »Eigentlich hatte ich mit ihrem Verschwinden gleichzeitig mit ihrem Tod gerechnet«, sprach der Heiler und erhob sich. Hinter ihnen schloss er die Tür und verriegelte sie.


  »Ihr habt gewusst, die falsche Person in die letzten beiden Runden geschickt zu haben?«, fragte Yeal mit einem fassungslosen Gesicht, das schnell wieder gelassene Züge annahm.


  »Ich bin ein Heiler, und sobald ein Körper ohne Aura vor mir liegt und ich einen Teil ihrer Seele in ihren Augen sehen kann, erkenne ich es. Ich wusste, dass die Spiele manipuliert werden.« Theraz schob seine Ärmel hoch. »Legt sie hier ab.«


  »Wir haben aber nicht ewig Zeit. Der Lord wird jeden Moment nach uns suchen lassen«, drängte er den Heiler. »Gebt ihr irgendetwas, damit sie nicht stirbt.«


  Der Heiler strich über seinen Schnurrbart und zwirbelte die Spitzen, bis er lächelte. »Ihr macht Euch das erste Mal in Eurem Leben Gedanken über ein anderes Wesen?« Seine Worte klangen fast spöttisch. Yeal knurrte und besah ihn mit einem finsteren Blick.


  »Noch ein Wort und ich werde einen anderen Heiler aufsuchen.«


  »Dann lasst mich sehen. Nehmt etwas Abstand«, wies Theraz Yeal an, um sie auf der Liege ungestört untersuchen zu können. Seine Gesichtszüge wurden immer finsterer, als er sie begutachtete und mit den Händen über ihren Körper fuhr.


  »Ich sage es äußerst ungern, aber …« Theraz wandte sich zu ihm um. »Ihr Dämon stirbt.« Vorsichtig schob er ihre Augen auf, um ein Zeichen ihres Dämons zu erkennen, als er fluchte. »Was haben sie gemacht?«


  »Ich weiß es nicht. Ihr seid der Heiler! Seelenteiler haben sie gefangen gehalten. Ich dachte, Ihr wüsstet, dass sie ihre Seele geteilt haben?«, versuchte Yeal zu erklären und stand wieder neben dem Heiler.


  »Das ist keine gewöhnliche Seelentrennung. Das ist ein Eingriff, der versucht, mit dem herausgelösten Teil auch den Dämon in ihr zu töten«, erklärte er. »Diese Linien in ihren Augen dürften bei einer Teilung nicht zu sehen sein. Der Verlust eines Stücks von der Seele kann von einem Traumdieb oder Illusionist wieder ersetzt werden, aber das ist ein Schnitt, der weitaus tiefer geht. Sie wollten ihren Dämon nicht nur aushungern, sondern ihn ändern.«


  »Ändern?«, wiederholte Yeal. »Man kann keinen Dämon ändern.«


  »Richtig, dadurch zeichnen sich unsere Persönlichkeiten aus.« Der Heiler verzog sein Gesicht, als er in Yeals Augen blickte. »Das, was wir augenblicklich tun können, ist, ihr Träume zu beschaffen, um den verletzten Dämon am Leben zu erhalten.« Yeal nickte, bis ihm ihre Perlen einfielen. Aber es war zu gefährlich, sie aus ihrem Zimmer zu holen.


  Der Heiler blickte ihm lange entgegen, um ihm zu verstehen zu geben, dass er sie ihm geben sollte, denn er musste ihren Dämon überwachen. Yeal öffnete den Mund und stöhnte.


  »Fein, ich mache es.« Der Heiler konnte kaum glauben, dass der herablassende selbstsüchtige Sohn des Lord Parsen um die Traumdiebin bemüht war und selbst die Befehle seines Vaters missachtete.


  »Nehmt neben ihr Platz und haltet die Augen geschlossen.« Schnell setzte sich Yeal auf einen Stuhl und lehnte sich entspannt zurück. Ein letztes Mal blickte er auf Leyas bleiches Gesicht. Am liebsten hätte er über ihre Wange gestrichen, aber er wollte nicht die Blicke des Heilers auf sich ziehen. Ich hoffe, es wird dir helfen, Leya.


  Langsam schloss er die Augen. »Ihr Dämon ist fast tot, wenn er wirklich in der Lage sein sollte, Träume zu stehlen, dann wird er gierig sein, weil ihr Körper geschwächt ist. Nur damit Ihr vorbereitet seid«, hörte er die tiefe Stimme des Heilers und nickte.


  »Ich werde es schon überleben. Macht Euch um mich keine Gedanken.« Ein abschätzendes Schnalzen war zu hören.


  »Wie Ihr denkt.«


  Auf der Liege hob er Leyas Hand in seine Richtung und ließ sie in der Luft schweben. Kaum ein Puls war mehr auszumachen. Dunkelviolette Striemen bildeten sich um ihren Handgelenken in den Titanfesseln ab, während ihre Kopfverletzung weiterhin blutete. Doch zuvor musste ihr Dämon gerettet werden.


  »Hebt Eure Hand.« Yeal hob seine rechte Hand, an der Ringe aufblitzten, und legte sie, als er Leyas spürte, auf ihre kalte Hand.


  »Fordert den Dämon in ihr mit Eurem auf. Ruft nach ihm.«


  Yeal nickte und spürte bei der Berührung mit ihrer Hand, wie sein Dämon knurrte und sich unruhig hin und her bewegte. Er befahl ihm, Leyas herauszulocken. Schwarze Krallen zogen sich über seine Haut, die sich scharf abzeichneten und auf Leyas Haut übergingen, ohne sie zu verletzen. Neben ihm nickte der Heiler zufrieden und fixierte mit seinen Blicken ihre Hände, dann ihr Gesicht. Leya zeigte keine Veränderung.


  »Ihr müsst tiefer gehen, bis Ihr ihren Dämon spürt.«


  Yeal konzentrierte sich auf der Suche nach einem Lebenszeichen von ihrem Dämon, bis er in seinem Geist ein schwaches dunkelviolettes Wesen spüren konnte, das seltsam geteilt war. Er schluckte. Sowas hatte er bisher nie gesehen.


  Mit seinem Dämon rief er nach ihr und blendete alles um sich herum aus. Der dunkle schwache Dämon von ihr war zusammengerollt, als er ihn anstieß und ein wütendes Fauchen zu hören war. Sehr gut, Sieben.


  Wieder reizte er das Wesen. Es knurrte, bis es sich auf seinen Dämon stürzte, aber wieder davon abließ. Wieder und wieder versuchte er es, aber es gelang ihm nicht. Ihr Dämon wollte es nicht oder gab vor Schwäche auf. Bis ihm etwas einfiel. Er dachte an seine wunderschönsten Träume, die er oft verborgen hielt und mit niemandem darüber sprach. Die Energie der Träume ließ er auf seinen Dämon übergehen, der bunt aufglühte.


  Plötzlich streckten sich lange Krallen nach seinem Dämon aus und Yeal konnte spüren, wie Leya die Träume wollte. Er reichte sie ihm und im nächsten Moment stürzte es sich darauf. Seine Bewegungen wurden schneller, kräftiger, als er das Leuchten in sich aufsog und knurrte. Auf Yeals Gesicht zeichnete sich ein zufriedenes Lächeln ab, bis Leyas Dämon seinen überfiel und über ihm auf Yeal zuschwebte. Ein seltsames Gefühl breitete sich in seinem Kopf auf, als er die Augen zusammenzog.


  »Sehr gut, sie ist in Eurem Kopf. Haltet es aus, solange es geht.« Wie kleine scharfe Schnitte griff etwas in seinen Kopf und er hatte Mühe, seinen Dämon ruhig zu halten, der jeden Moment das andere Wesen angreifen und vertreiben wollte.


  Bisher hatte Yeal nicht gewusst, wie es sich anfühlte, Gefühle zu stehlen. Er hatte den Frauen angesehen, wie sie ihr Gesicht gequält verzogen, aber hatte nicht gewusst, wie schmerzhaft es war. Seine Finger verschränkten sich mit ihrer Hand, die fest ihre umfassten, ohne sie zu verletzen. Mit der anderen Hand umgriff er die Stuhllehne, sodass sie leise knirschte und seine Knöchel weiß hervortraten.


  Irgendwann wurde es für ihn unerträglich, als er seinen Dämon frei ließ und schnell seine Hand von ihrer löste. Keuchend öffnete er seine Augen und fuhr sich durch sein Haar.


  »Das war …«


  »Erstaunlich lange«, ergänzte der Heiler und reichte Yeal eine tiefschwarze Flüssigkeit, die seinen Dämon beruhigen würde. Trotzdem war ein leeres unangenehmes Gefühl in seinem Kopf zu spüren. Er drehte seinen Kopf, um das Gefühl loszuwerden, aber es gelang ihm nicht. Schnell kippte er die Flüssigkeit hinunter und blickte dann zu Leya.


  »Hat es wenigstens funktioniert?«, wollte er wissen und stand auf.


  »Das wird sich in wenigen Stunden zeigen.«


  »Verflucht! So lange kann ich mich nicht mit ihr in den Türmen aufhalten. Die Wachen werden alle Räume absuchen. Außerdem dürfte nach diesem Dämonenangriff meine Aura wieder spürbar sein.« Yeal begann neben dem Heiler, der Leyas Wunden versorgte, auf und ab zu gehen.


  »Mein Rat wäre, sie zu ihrer Familie zu bringen.«


  »Dort würden die Wachen als Nächstes suchen.« Mit den Fingern fuhr er über sein Kinn und senkte seinen Blick zum Boden.


  »Die einzige Wahl, die uns bleibt, ist die Stadt zu verlassen.« Der Heiler schüttelte den Kopf, als er Leyas Kopfverletzung gereinigt hatte. Gegen die Titanfesseln konnte er nichts ausrichten. Diese zu lösen, würde mehr Zeit in Anspruch nehmen.


  »Ihr würdet keine zwei Tage dort draußen überleben.«


  »Mag sein. Deswegen werdet Ihr uns begleiten. Ich kann nicht allein mit einer Verletzten die Stadt verlassen.« Es klang fast wie eine Bitte. »Ihr könntet sie versorgen. Außerdem habe ich zuvor etwas zu erledigen, das unsere Stadt verändern wird. Werdet Ihr uns begleiten?«, fragte er und blieb vor ihm stehen.


  Der Heiler maß ihn mit strengen Blicken. Zu lange arbeitete er für den Lord und war an die Türme gebunden.


  »Ich werde Euch begleiten.« Ein dankbarer Ausdruck erschien auf Yeals Gesicht, der Theraz zum Lächeln brachte.


  »Wir werden, sobald Ihr fertig seid, aufbrechen.« Wieder entgingen dem Heiler die besorgten Gesichtszüge von Yeal nicht, als er zu Leya blickte, die ihre Augen immer noch geschlossen hielt.


  Sie brauchte Ruhe – für sehr lange Zeit, um sich zu erholen. Wenn sie sich je wieder erholt ...


  


  Kapitel 21


  


  Auf dem Hochhausdach setzte er Leya vorsichtig ab und schuf eine Barriere, um sich vor einem Angriff zu schützen. Theraz ging neben der Verletzten in die Knie, als Yeal tiefrotes Licht zu Buchstaben formte.


  Es begann zu nieseln und dicke Wolken schoben sich vor den Nachthimmel. Es war eine Viertelstunde vor der Sperrstunde, in der alle Bewohner der Stadt ihre Arbeit verließen, mit den Schwebebahnen nach Hause fuhren oder ihre letzten Einkäufe erledigten.


  Der Heiler blickte zu Yeal auf, der dunkel gekleidet und von einem roten Licht umgeben war, das er zwischen die Zwillingstürme fließen ließ. Zuerst flackerte eine riesige Schlange mit grünglühenden Augen zwischen den Türmen auf. Ein tiefer Glockenschlag war in weiter Entfernung zu hören. Einige Schwebebahnen hielten zwischen den Türmen an, um den Befehl des Herrschers lesen zu können und neugierige Menschen blieben auf den Straßen stehen.


  Zufrieden ließ Yeal die große Kobra in der Luft verwischen und seine Buchstaben hell zwischen den Türmen aufglühen. Der Heiler erhob sich, um es zu lesen, dann schüttelte er den Kopf und fasste nach Yeals Schulter.


  »Damit werdet Ihr Euch Freunde machen sowie Euren Vater in Rage bringen«, grummelte der Heiler, als er erneut den Text las.


  


  An alle Bürger von Krascôn:


  Die Sirasons – die Spiele um die Herrschaft – sind offiziell beendet. Da die Regeln missachtet wurden, Wesen starben und Lord Parsen nur zu dem Vorteil der Illusionisten die Regeln verändert hat, trete ich, YEAL PARSEN, als Nummer eins von den Spielen zurück. LEYA ZAHERA lebt und wurde von Seelenteilern gefoltert, da sich der Lord mit den Seelenteilern verbündet hat.


  Hiermit ist die Herrschaft des Lord Parsen nicht länger legitim. Unsere Stadt braucht einen Herrscher, der sich für die Bürger einsetzt und sie nicht wie seine Beute behandelt.


  Yeal Parsen.


  


  »Genau das soll die Botschaft überbringen.« Yeal blickte ein letztes Mal über die Stadt, über die hochgereckten Köpfe der Menschen und zu seiner rotglühenden Botschaft. Es war eine Frage der Zeit, bis die Illusion zerstört wurde, trotzdem lasen es genug Menschen – genau, wie er es beabsichtigt hatte.


  Ein schiefes Grinsen huschte über seine Lippen, dann ging er in die Knie, um Leya hochzuheben und nach dem Griff, der an dem Seil vor ihm befestigt war, zu fassen. Er trat auf die Kante, als er die Wachen auf das Hochhausdach marschieren hörte. Ohne zu zögern, stieß er sich von der Dachkante ab und rauschte mit Leya in die Tiefe. Nicht lange und der Heiler folgte ihnen. Blaue Pfeile schossen an ihnen vorbei und verfehlten sie knapp.


  Auf der Station 11 einer Schwebebahn ließ sich Yeal herabfallen und zog neugierige Blicke auf sich, als er auf die Bahn sprang, die jeden Moment losfahren würde. Auf dem Dach legte er Leya ab und half dem alten Heiler, auf die Bahn zu klettern.


  »Mit Euch kann ich nicht mithalten«, keuchte der Heiler. »Aber es war das Erlebnis wert.« Auf dem Dach der Bahn setzte er sich, als sie sich langsam Richtung Stadtgrenze in Bewegung setzte.


  Viele Menschen schauten am Bahnsteig auf das Dach, bis einer anfing zu rufen: »Keine Herrschaft unter Lord Parsen!« Andere fielen in seinen Ausruf ein und winkten Yeal entgegen, als die Bahn immer schneller wurde und über die hohen Schienen zwischen den Hochhäusern rauschte.


  Nach einer kurzen Strecke polterte etwas auf dem Metalldach des Zuges und Yeal spürte Traumdiebe hinter sich, die auf den Zug sprangen und über das Metalldach liefen. Der Heiler hob seinen Kopf, als drei dunkle Gestalten auf sie zuschritten.


  Augenblicklich drehte sich Yeal um und sah eine Frau mit langem rotem Haar, einen braunhaarigen Mann mit welligem Haar und einen mit etwas kürzerem Haarschnitt hinter sich stehen. Sofort erkannte Yeal Leyas Trainer und Freund, wie sie ihn genannt hatte. Der andere musste ihr Bruder sein, den er von den Wachen hatte gefangen nehmen lassen. Aber die Frau konnte er nicht zuordnen.


  »Lasst uns zu ihr, Parsen!«, sprach Seraz und schritt auf dem schnellen Zug auf Leya zu. Yeal verzog sein Gesicht finster, aber machte ihm Platz.


  Neben der Verletzten ging Seraz in die Knie und winkte Mélusine und Arex zu sich. Zu dritt musterten sie Leya und konnten kaum glauben, was sie vor sich sahen.


  »Oh, Ley, was haben sie nur mit dir gemacht?«, wimmerte Mélusine und griff nach ihrer Hand. Arex presste die Lippen zusammen und Seraz beugte sich zu ihr herab, um ihren Atem zu spüren. Der Heiler behielt die Traumdiebe im Blick und achtete darauf, dass sie nichts Falsches taten.


  Unerwartet sprang Seraz auf und schritt auf Yeal zu, um ihm im nächsten Augenblick einen Faustschlag ins Gesicht zu verpassen.


  »Überheblicher Illusionist!«, fuhr er ihn an, während Yeal weiteren Schlägen auswich. »Was, in Herisas Namen, habt Ihr mit ihr gemacht?« Er deutete auf Leya. In seinem Gesicht stand der blanke Zorn. Dunkle Haarsträhnen wehten vom Fahrtwind über sein Gesicht.


  »Das wissen wir nicht genau. Aber vorerst ist es wichtig, sie aus der Stadt zu bringen. Also falls du gerne die Zeit mit unnötigen Prügeleien verbringen willst, während ihr Dämon stirbt und uns die Wachen jeden Moment finden, dann nur zu.«


  Provozierend grinste Yeal und winkte ihn zu sich. Doch Seraz blieb wie angewurzelt stehen.


  »Ihr Dämon kann nicht sterben, sondern verlässt ihren Körper, falls er zu Schaden kommt.«


  »Das ist richtig, aber nicht in ihrem Fall«, mischte sich Theraz ein und erhob sich. »Der Lord wollte ihren Dämon ändern, Genaueres wissen wir nicht.«


  »Wozu?«, fragte Arex und drehte sich zu dem Heiler um, der nur die Schultern zuckte.


  »Das kann ich erst sagen, wenn ich weiß, ob ich ihren Dämon heilen kann.«


  »Oh, Leya.« Mélusine strich ihrer Freundin Haarsträhnen aus der Stirn und umklammerte fester ihre Hand.


  »Und das können wir nur, wenn wir die Stadt verlassen«, schloss Yeal an und blickte gefährlich zu Seraz.


  »Nein, wir bringen sie nach Hause. Dort ist sie besser aufgehoben«, entschied Seraz, drehte sich zu Leya um und wollte sie vom Zugdach hochheben.


  »Ach ja?« Sofort schob sich Yeal vor ihn, sodass Seraz die Hände von Leya ließ. »Wo, glaubt Ihr, werden die Wachen des Lords als Nächstes suchen, wenn sie uns nicht im Zentrum finden?« Seraz holte zischend Luft.


  »Glaubt bloß nicht, mit Eurer glorreichen Botschaft am Nachthimmel plötzlich über ihr Leben entscheiden zu können.« Seine dunkelvioletten Augen zogen sich bedrohlich zusammen.


  Yeal griff schnell nach Seraz’ Shirt und riss ihn zu sich.


  »Du hast nicht zu entscheiden, was mit ihr geschieht!« Von Mélusine war ein leiser Aufschrei zu hören, während Arex und Theraz beide gespannt mit ihren Blicken verfolgten.


  »Das denke ich schon. Ihr seid weder mit ihr verwandt noch ein Traumdieb. Ab jetzt entscheiden wir, was mit ihr geschieht«, fuhr ihn Seraz an, dabei löste er sich aus Yeals Griff und stieß ihn von sich. In diesem Moment schritt Yeal an ihm vorbei.


  »Nein!«, knurrte er. »Weil ich sie beanspruche.«


  Alle hielten die Luft an, als sie seine Worte hörten. Aber Seraz schnaubte verächtlich.


  »Das glaube ich nicht, denn das ... würde bedeuten, ihr ...«


  In Yeals Augen erschien ein überlegenes Funkeln, als er Seraz’ Gedankengang zu Ende führte. Nur von einem Kuss zwischen einem Traumdieb und einem Illusionisten konnte der Illusionist Anspruch auf sie erheben, weil sie über die Stadt herrschten. Es kam selten vor, dass dies passierte, weil die Illusionisten wenig mit den Traumdieben gemeinsam hatten. Es lag in Yeals Entscheidung, ob er sie beanspruchte oder nicht.


  Deswegen hatte Leya gewollt, dass Yeal ihr Zimmer verließ, weil sie nicht hatte glauben können, dass er es dem Lord irgendwann sagen würde. Und von ihm manipuliert werden, hatte sie nicht gewollt. Eher hatte sie geglaubt, er würde sich mit ihr einen Spaß erlauben.


  »Ganz richtig, ich habe sie geküsst. Und ich werde es, wenn unsere Regierung bestehen bleiben sollte, öffentlich bekanntgeben.«


  Als Seraz die Worte hörte, spannte sich jeder seiner Muskeln an. Er wusste in dem Moment, nichts ausrichten zu können. Denn sobald ein Traumdieb von einem Illusionisten beansprucht wurde, durfte er sich in die Entscheidungen von ihm nicht einmischen. Trotzdem wollte er es von Leya persönlich hören – falls sie denn je wieder aufwachte. Er konnte nicht glauben, dass sie sich von ihm hatte küssen lassen. Nicht von dem Sohn des Lords, den sie immer verabscheut hatte.


  Mélusine schüttelte den Kopf, während Arex sein Gesicht verzog, als hätte er auf etwas Bitteres gebissen.


  »Jetzt beruhigen sich alle Gemüter«, mischte sich Theraz mit erhobenen Händen ein.


  »Wer seid Ihr überhaupt?«, wollte Arex wissen.


  »Ihr Heiler, der vorrangig um ihr Wohlergehen besorgt ist. Leider bleibt uns keine andere Wahl, als Krascôn zu verlassen. Deswegen – entweder schließt ihr euch uns an und helft uns oder ihr verlasst den Zug.« Theraz hoffte, mit dieser Wahl die Streitigkeiten beiseitezulegen.


  Seraz senkte seinen Blick, schaute auf Leya und schüttelte den Kopf. Er sah ein, dass es keine andere Möglichkeit gab, außer die Stadt zu verlassen. Lange ruhte sein Blick auf Leya, bis er zu Mélusine wanderte.


  »Was meint ihr?«, fragte er Arex und Mél in Gedanken.


  »Haben wir denn eine andere Wahl? Die Bastarde nehmen ansonsten das ganze Traumdiebeviertel auseinander«, antwortete Arex. Mélusine nickte mit Tränen in den Augen.


  »Das denke ich auch. Ihr Plan klingt gefährlich, aber sollten wir die Stadtmauern hinter uns lassen, können wir sie gesundpflegen. Sie sieht schrecklich aus.« Mélusines lavendelfarbene Augen schimmerten, bevor Tränen über ihre Wangen liefen.


  Still beobachtete Yeal die lautlose Diskussion der Traumdiebe und blieb weiterhin neben Leya stehen. Irgendwann trat Seraz vor Yeal.


  »Wir sind damit einverstanden, sie außerhalb der Stadt zu bringen, aber werden euch begleiten«, beendete er in einem strengen Ton seinen Satz, um klarzustellen, Leya mit Sicherheit nicht weiter den Händen der Illusionisten zu überlassen. Theraz nickte.


  »Wir können Verstärkung gebrauchen …« Yeals Hand stoppte seine Rede.


  »Einverstanden, aber solltest du es wagen sie anzufassen, werde ich dir beide Handgelenke brechen, sodass du sie eine Woche nicht gebrauchen kannst, um Träume zu stehlen.« Der Heiler schüttelte belustigt den Kopf, als der Zug unter ihnen abbremste.


  Seraz verzog bloß sein Gesicht mürrisch und wandte sich von Yeal mit einer abfälligen Bemerkung ab.


  Vor ihnen ragten die Mauern aus Titan mehrere Meter hoch in den Nachthimmel auf, als die Magnetschwebebahn an der letzten Haltestelle stoppte. Zuerst mussten sie an den Wachen an der Mauer vorbei, die mit Sicherheit unterrichtet worden waren, um Yeal und Leya aufzuhalten.


  


  


  Kapitel 22


  


  Mit einem wendigen Sprung verließ Seraz, gefolgt von Arex und und Mélusine die Magnetschwebebahn, aus der die letzten Passagiere ausstiegen und erschrocken zu ihnen aufsahen. Die meisten von ihnen waren Menschen, die an der Stadtgrenze zu den Traumdieben wohnten. Nichtträumer durften die Bahnen nicht benutzen.


  Yeal verließ zusammen mit dem Heiler als Letzter das Dach, während die drei Traumdiebe mit kontrollierenden Blicken die Umgebung absuchten. Rasch liefen sie über den Bahnsteig und sprangen auf das Geländer der Treppe, die auf die Straßen führte, und rutschten daran herunter.


  »Wir halten euch den Weg frei«, rief Arex und beschwor ein Schwert zwischen seinen Fingern hervor, während Seraz mit einer Armbrust bewaffnet die Ecken um die Hochhäuser scannte. Mélusine wirkte etwas zurückhaltend, weil sie keine Kämpfernatur war, trotzdem wollte sie helfen und wirkte ein Fernglas, mit dem sie die Hochhausdächer nach Wachen absuchte.


  Yeal bewunderte ihre Bereitschaft, ihnen zu helfen. Aber es lag vermutlich daran, weil er Leya auf seinen Armen trug. Über den vernebelten Straßen rannten sie zu den Mauern aus Titan, die sie überwinden mussten, um die Stadt zu verlassen. Danach wäre es ein Kinderspiel, sich durch die angrenzenden Nichtträumersiedlungen zu schlagen.


  Verborgen im Schatten blieben sie an der Ecke des letzten Hochhauses stehen, in dem Licht brannte. Vor ihnen waren mehrere Wachen positioniert – doppelt so viele als üblich.


  Seraz schoss aus der Deckung auf die Wachen, ohne dass sie reagieren konnten. Die ersten zwei fielen zu Boden, als ungeahnt weitere auf sie zustürmten, um zu sehen, was passiert war.


  »Sie sind hier, wie es der Lord angekündigt hatte«, hörte Yeal eine Wache sprechen. Verflucht! Er sah, wie auf der Mauer die Wachen Position bezogen und sich auch unterhalb versammelten. Es waren mehr als zwanzig Gegner, die sie nicht mit der Verletzten bewältigen konnten.


  Yeal knurrte, übergab Leya dem Heiler und rief die Traumdiebe zu sich.


  »Ihr werdet über die Dächer mit Leya die Mauer überwinden, während ich mich um die Wachen kümmere«, ordnete Yeal an. Er wollte sie ablenken, um ihnen Zeit zu verschaffen. Doch Seraz kniff die Augen zusammen. Was, wenn es ein Hinterhalt war?


  »Los, beeilt euch!«


  »Ich bleibe bei Euch, um Euch im Auge zu behalten.« Seraz ließ weitere glühende Waffen in der Luft schweben, nach denen er griff. Yeal schnaubte.


  »Du hast nicht die geringste Chance gegen die Wachen, die sich von Träumern ernähren.« Seraz schüttelte den Kopf und warf im nächsten Moment zwei Dolche auf die Wachen.


  »Lasst es darauf ankommen.« Schon stürmte er auf die Wachen, als Mélusine große Augen machte.


  »Los, wir bringen sie auf das Dach.« Arex hob seine Schwester hoch und deutete den anderen an, ihnen zu folgen. Über eine erschaffene Leiter kletterten sie an dem Gebäude empor.


  Yeal blickte ein letztes Mal zu Leya, bevor er sich Seraz anschloss, im schwarzen Nebel verschwand und die Wachen im Hinterhalt angriff.


  Zusammen kämpften Seraz und Yeal dicht vor der Mauer, um sie abzulenken. Doch immer mehr Wachen stürmten auf sie ein. Mit zwei Messern traf Yeal zwei Illusionisten, die zu Boden gingen, als er im nächsten Moment sein Schwert durch die Luft wirbelte und weitere drei Wachen in Schach hielt.


  »Sollte der Lord stürzen, verspreche ich euch keine fairen Verhandlungen«, versicherte Yeal ihnen. »Dann werden als Erstes eure Köpfe rollen.«


  »Der Lord wird nicht gestürzt werden«, entgegnete ihm ein kräftiger Illusionist, dessen Schwert er parierte.


  »Treu ergeben bis zum bitteren Ende«, höhnte Yeal. Seraz verfolgte ihn aus den Augenwinkeln, bis er die Auren der anderen über sich spürte, die mit Gleitern über die Mauer flogen.


  Einige Wachen bemerkten sie zu spät, die riefen: »Fasst sie! Sie flüchten über das Hochhaus!«


  Augenblicklich erschuf Yeal eine Feuerwand, die den Wachen die Wege versperrte und sie zwischen den Flammen und der Titanwand gefangen hielt.


  Anerkennend nickte Seraz, als er die mächtige Illusion sah. Trotzdem konnte er sich nicht erklären, weswegen der Herrschersohn bereit war, gegen sein eigenes Regime anzukämpfen. In seinen Augen war er ein Narr und anders, als er ihn eingeschätzt hatte.


  »Du kannst im Anschluss meine Illusion bewundern, Dieb, jetzt beeil dich«, rief ihm Yeal zu, der die Wachen auf der Mauer herabschleuderte und mit einem leichten Sprung auf der Mauer aus Titan stand. Er folgte Parsen und stand eine Sekunde später neben ihm, aber nicht ohne ihm einen finsteren Blick zuzuwerfen, bevor er die Mauer überwand und auf dem matschigen Rasen landete.


  Über sich flog Arex mit Leya, als eine Axt die Luft durchschnitt, um den Gleiter vom Nachthimmel zu holen. Arex’ Kraft war schwach, wie es Yeal spüren konnte. Schnell warf er sein Schwert, um die Axt abzulenken. Er verfehlte knapp sein Ziel und im nächsten Moment stürzte der hellglühende Gleiter vom Himmel.


  Seraz sprang in ihre Richtung und erschuf ein Netz, um sie darin aufzufangen. Yeal wollte auf den Rasen springen, als ihn eine Titanfessel am Fuß erwischte und er Dijon unter sich sah.


  »Du solltest erst deine Verurteilung abwarten, bevor du zu den Nichtträumern ziehen darfst.« Mit einem Ruck schleuderte ihn sein Bruder von der meterhohen Mauer. Yeal landete der Länge nach auf dem Asphalt und erhob sich, als ihn zehn Wachen einkreisten.


  Ein letztes Mal blickte er zum Himmel auf. Die anderen haben es zumindest geschafft. Dann setzte er ein spöttisches Grinsen auf.


  »Soll ich vor dir jetzt Angst haben? Wir wissen beide, wer der Bessere ist. Also lass uns sehen, wie Vaters Entscheidung ausfallen wird. Du bist immer der Versager gewesen.« Zwischen den Türmen erkannte er das Siegel der Schlange aufflammen, bevor ein Schriftzug zu sehen war, der das Volk beruhigen sollte.


  Ein Schlag traf Yeals Wange, als er Dijon wütend vor sich sah.


  »Dir ist anscheinend jeder Respekt abhandengekommen. Glaub bloß nicht, er hätte mich nicht zum Nachfolger ernannt, nur weil du die Spiele gewinnst.«


  »So ist es leider.« Yeal hob provozierend eine Braue. »Er hat es mir vorhin selbst gesagt.« Laut zischte er und grinste herablassend. »Du warst immer Nummer zwei, Dijon. Ein Verlierer.«


  Solange er seinen Bruder herausfordern konnte, konnten die Wachen ihn nicht abführen. Hinter der Mauer nahm er die Auren der anderen wahr, die sich aufteilten. Was sie auch planten, sie sollten unter keinen Umständen umdrehen.


  »Sag das noch einmal und ich verpasse dir mit den Titanketten einen Schlag quer über dein Gesicht, dass dir dein Grinsen vergeht«, fuhr ihn Dijon zornig an und hielt in seinen behandschuhten Händen Titanketten, die zu dem Ring an seinem Fuß führten.


  »Das ist dein Problem, Dijon. Schon immer gewesen«, versuchte er ihn abzulenken und arbeitete an einem Plan. Die Wachen nahmen kurzzeitig vor den Titanketten Abstand, die Dijon schwang.


  »Was ist mein Problem?«, wollte Dijon wissen. Yeal lachte kurz.


  »Du verrätst deine eigenen Pläne. Du bist«, ein Faustschlag traf Dijons Gesicht, »einfach nur berechenbar.«


  Schnell griff Yeal nach der Kette in Dijons Hand und verbrannte sich seine Haut. Er ließ sich nichts anmerken, sondern hielt damit die Wachen zurück. Er wusste, keine Illusionen einsetzen zu können – nicht, solange er das Eisen um den Knöchel trug.


  »Solltet ihr einen Schritt näher kommen, verpasse ich euch lebenslängliche Narben, die jede Frau abschrecken, die euch am Tag sieht.« Trotzdem griffen die Wachen nach ihren Schwertern und Dijon stürmte auf Yeal zu, als Pfeile und Steine auf sie niederregneten und sie getroffen wurden.


  Yeal fuhr hoch und sah über sich Theraz, Mélusine und Arex, die ihm halfen. Er zog seine Augenbrauen zusammen. Neben ihnen erkannte er Menschen, die Steine warfen und ein Seil herabfallen ließen. Ohne groß zu überlegen, griff er danach und versenkte mit jedem Griff die Hände an der Mauer, als er sich hochschob.


  Mit einem Sprung stand er auf der Mauer, weiterhin mit der Titanfessel am Fußgelenk. Der Heiler nickte ihm entgegen, die Mauer zu verlassen, dann sprang er auf den matschigen Rasen, rutschte aus, aber fing sich rechtzeitig.


  »Wie werde ich nur das Titan los?!«, fluchte er wütend vor sich her, als ihm viele Augenpaare entgegenblickten. Sehr viele. Neben ihm landeten Theraz, Mélusine und Arex auf der Wiese.


  »Ihr hättet mich nicht befreien müssen«, sprach er und blickte in ihre Richtung, »sondern von hier verschwinden sollen.«


  »Ein Dank wäre angebrachter gewesen«, bemerkte Seraz mit verschränkten Armen, der zwischen den Menschen auf ihn zutrat. »Aber das Wort kennt Ihr sicher nicht.«


  Yeal schnaubte nur und wollte die Blicke der Nichtträumer loswerden. Er suchte die Umgebung nach Leya ab, die zwischen den Nichtträumern auf der nassen Wiese lag.


  »Wir sollten uns hier nicht zu lange aufhalten«, wies er an und schritt in seiner lästigen Fessel auf die Traumdiebin zu.


  »Stimmt es wirklich, dass der Lord gestürzt wird?«, wollte ein Mann mittleren Alters von Yeal wissen, der sich nur etwas zu ihm umwandte. Nur selten hielt er sich in dieser Gegend auf. Eigentlich war er bisher nur dreimal in der Nichtträumersiedlung gewesen, die ihn jedes Mal angewidert hatte.


  »Ich weiß es nicht ...«, brachte Yeal in einem rauen Ton hervor und lief an ihm vorbei, ohne ihn anzusehen. Die verdammte Fessel raubte ihm mit jedem Moment, in dem er sie länger trug, seine Kräfte. Er hätte am liebsten einen Nichtträumer angefallen, aber kniff seine Augen zusammen, um keinen weiteren Gedanken daran zu verschwenden.


  »Wir sollten weiterziehen.« Er blickte auf die anderen zurück, die sich ihm anschlossen.


  


  ****


  


  »Ich wusste, warum ich einen Heiler mitgenommen habe«, sprach Yeal und sah sich in der heruntergekommenen Hütte um. »Ich hoffe, Ihr tragt nützliche Dinge in Eurer Tasche mit Euch.«


  Theraz krempelte seine Ärmel hoch, als er sich seiner Tasche zuwandte und ein dunkelblaues Fläschchen hervorzog. Auf einem Löffel, der vor ihm in der Luft schwebte, träufelte er etwa vierzig Tropfen. »Schluckt es!«, befahl er und ließ den Löffel auf Yeal zuschweben. »Es wird Euch nicht die gesamten Schmerzen nehmen, dafür Euren Dämon beruhigen, der mit Sicherheit alles dagegen unternehmen wird, dass ich aufhöre.«


  Yeal griff den Löffel und schluckte die bittere Medizin hinunter. Die ungeduldigen Auren konnte er vor dem Haus spüren. Aber es gab keine andere Lösung, ihn aus der Titanfessel zu befreien. Ansonsten war er für sie nutzlos wie ein gewöhnlicher Mensch. Ob wir Leya dasselbe antun müssen?


  »Legt Euch auf dem Boden der Länge nach hin und schaut zur Decke«, ordnete der Heiler an, als er Ketten heraufbeschwor, die Yeal an den Hand- und Fußgelenken fixierten.


  »Ihr meint das Strohdach?« Yeal lachte leise. Theraz beachtete seine Bemerkung nicht, sondern kniete sich neben seinen Knöchel mit der Titanfessel auf dem Lehmboden herab. Neben ihm blitzten eine Säge und ein Hammer auf.


  Wenn es eine andere Möglichkeit gegeben hätte, Yeal von dem Metall zu befreien, hätte er sie gewählt. Aber sie besaßen weder den Code, um die Fessel zu lösen, noch eine andere schmerzlose Variante. Außerdem würde die Verletzung nach mehreren Stunden heilen, wenn sich Yeal von Gefühlen ernährt hätte.


  »Ich werde jetzt beginnen.« Yeal verzog keine Miene, als er die Worte von Theraz hörte, sondern umfasste fest die Ketten. Dann war ein lautes Knacken zu hören, Yeals Augen weiteten sich und fluchend bog er seinen Rücken gegen die höllischen Schmerzen durch. Er knurrte und hoffte, Theraz hätte ihm mit einem sauberen Schlag den Knöchel zertrümmert, als wieder ein Knacken zu hören war.


  Yeal schrie auf, umklammerte die Ketten, soodass seine Sehnen an Hals und Armen hervortragen. VERFLUCHT! Wann ist es vorbei? Unter den Schmerzen begann sein Körper zu zittern. Schwarze Linien zeichneten sich auf seinen Armen ab. Der Dämon schrie hinter einer nebeligen Wand, aber konnte nicht in seinen Kopf dringen. Aber Yeal wusste, hätte er die Tropfen nicht genommen, hätte er den Heiler in der Luft zerrissen.


  Wieder ein Schlag, dann das Geräusch einer Säge, die über etwas Stumpfes schnitt. Blind vor Qualen kniff er die Augen zusammen und biss auf die Zähne. Schier endlose Minuten vergingen, als er ein Klappern hörte und der Titanring von seinem Fuß befreit war.


  »Ihr habt es hinter Euch. Der Ring ist entfernt.« Theraz wischte sich über seine Stirn, dann musterte er Yeals Gesicht, das vor Schmerz verzogen war. Er bewegte sich nicht. »Könnt Ihr mich hören?«, fragte er, als sich ein dunkler breiter Verband um seinen Knöchel wickelte, der die Knochen wieder aneinanderschob und sie fixierte.


  »Ja«, knurrte Yeal. Er öffnete die Augen und der Dämon stach wütend in seinen Augen hervor wie eine rauchige finstere Wolke.


  Theraz entschied sich, die Ketten langsam zu lösen. Kaum spürte es Yeal, sprang er auf und verließ das Haus in einem mörderischen Tempo. Dabei ignorierte er das beißende Stechen in seinem Knöchel und überfiel den ersten Nichtträumer, der ihm begegnete. Es war ein junger Mann, der mit seinem Rechen über der Schulter neben dem Haus in die Gassen lief.


  Seraz, Mélusine und Arex blickten ihm entsetzt entgegen. Yeal riss den Menschen um, griff mit seiner Hand nach seiner Stirn und schloss seine Augen. Schwarze Krallen wanderten auf den Kopf des Mannes und gruben sich in seinen Geist, bis er auf die Ängste stieß und sie sich holte. Unter ihm versuchte sich sein Opfer zu wehren, aber es gelang ihm nicht.


  Nachdem er sich so viele Gefühle genommen hatte, bis sein Dämon und die Schmerzen Ruhe gaben, erhob er sich. Der Mensch unter ihm bewegte sich nicht mehr. Seraz stand hinter ihm. »Ihr habt ihn getötet«, hörte er und drehte sich zu ihm um. »Ihr habt ihm alle Gefühle genommen.« Yeal wich zurück und starrte auf den Menschen unter ihm, dessen Augen starr und leer zum Nachthimmel aufsahen. Im Prinzip hätte es ihm gleich sein können, einen Nichtträumer getötet zu haben, aber umgeben von den anderen Menschen, die ihn gesehen hatten, war auf seinem Gesicht kurzzeitig Reue zu sehen.


  Mit geschlossenen Augen verließ er den Ort. Hinter sich hörte er eine Frau schreien, die Seraz beruhigen wollte.


  


  


  Kapitel 23


  


  Alles um sie war in einen dunklen Nebel eingetaucht, als sie von einem angenehm blauglühenden Licht abgelenkt wurde. Vorsichtig blinzelte Leya, um zu erkennen, was sich in ihrer Nähe befand. Das Licht stammte von einer Energiekugel, die an der oberen Spitze eines dunklen Zelts stammte. Um zu begreifen, wo sie sich befand und was passiert war, wollte sie sich erheben, als ein ungeheures Stechen ihren Kopf durchzog, sodass sie sich zurückfallen ließ und leise keuchte. Tief, sehr tief verborgen spürte sie ihren Dämon, der wie hinter einer Glasscheibe nicht zu ihr durchdringen konnte, als seien sie nicht miteinander verbunden.


  Was ist passiert? Warum kann ich meinen Dämon nicht erreichen? In dem Augenblick drängten sich ihr viele Bilder auf, die sie in den letzten Minuten, in denen sie bei Bewusstsein war, erlebt hatte.


  Über sich gebeugt stand ein glatzköpfiger Mann, dessen Fingernägel scharfen Klauen glichen. Quer über sein Gesicht verlief eine tiefe ausgefranste Narbe. Sie war in Titanfesseln an die Wand geschlagen worden, während sie an den Ketten am Boden kauerte.


  Ihr Kopf wurde weit nach hinten gebogen, als der Seelenteiler umgeben von zwei weiteren in ihre Augen blickte. Ein Befehl wurde gesprochen, den sie nicht verstand, weil sie in einer anderen Sprache miteinander sprachen. Dann umgriff der Seelenteiler ihren Kopf, bis ein qualvoller Schmerz ihren Kopf durchbohrte. An ihrer Schläfe pochte es, als würde er gespalten werden, warmes Blut lief über ihr Gesicht. Die Panik war in ihren Augen zu sehen, sie riss an den Fesseln, wollte aufstehen, als sie gewaltsam auf die Knie gestoßen wurde. Fluchend trat sie nach ihnen, wollte ihre Fäuste in ihre Gesichter rammen, doch die Ketten hielten sie zurück. Ein kaltes dunkles Lachen war zu hören, als der Lord vor ihr stand und diabolisch zu ihr herab grinste. Seine feuerroten Augen glühten.


  »Wie fühlt es sich an, wenn einem der Schädel geteilt wird, Diebin? Nicht lange und wir haben Euren Dämon in Stücke geteilt.« Leya kniff die Augen zusammen, um die Worte zu verstehen. »Eine neue Kämpferin haben wir bereits aus deiner Seele erschaffen. Schau.« Hinter ihm trat eine schlanke Gestalt auf sie zu, die ihr wie aus dem Gesicht geschnitten war. Leya schüttelte ihren Kopf, als sie ihr doppeltes Ich sah. »Sie wird das Volk ablenken und glorreich sterben. Yeal wird es selber übernehmen.«


  »Nein.« ›Er wird mich nicht töten. Aber er wollte mir nicht mehr helfen.‹ Wieder flackerten die Bilder der fremden Frau vor ihr auf.


  »Leider kannst du es nicht mitverfolgen, aber dafür kann ich dir etwas anderes zeigen«, sprach der Lord und hob seine Hand, auf der ein Spiegel erschien. Leya blickte sich entgegen und starrte auf ihre Augen, die von einem hellen Riss durchbrochen waren. Er hatte zur Hälfte ihre Pupille geteilt. »Was ist das?«


  »Du bist das erste Wesen, an dem wir es testen. Sieht das Ergebnis nicht wunderbar aus? Deinen Dämon aus deinem Körper zu vertreiben, ihn zu töten, wird die Traumdiebe für uns zu gewöhnlichen Menschen machen. Ihr werdet nicht im Geringsten eine Konkurrenz für uns sein.« Der Spiegel verschwamm in der Luft, als der Lord sich umwandte. »Fahrt fort!«


  Zusammen mit ihrer Doppelgängerin verließ Lord Parsen den Raum aus kaltem nassem Beton. Ohne eine Miene zu verziehen, schritten die Seelenteiler auf sie zu. Abwehrend hielt sie ihre Hände hoch, schob sich auf den Knien zurück.


  »Bitte, der Lord nutzt euch aus. Tut es nicht«, wollte sie die glatzköpfigen Männer mit den schwarzen Augen aufhalten, als sie einer schnell am Kopf packte, sie am Haar zurückriss und sich scharfe Nägel in ihrem Kopf versenkten. Vor unendlichen Schmerzen schrie sie auf, zerrte an den Fesseln und spannte jeden Muskel an. Sie verschloss ihren Dämon, um ihn zu schützen, und rief in Gedanken nach Seraz und Arex, die ihr helfen könnten. Doch sie wusste, sie durch die Türme nicht erreichen zu können. Sie schirmten ihre Gedankenkraft ab. Irgendwann konnte sie nicht mehr schreien, ihr Kopf fühlte sich leer, ihre wundgeriebenen Handgelenke taub und ihre Augen blind an.


  Alles verschwamm und sie wollte nur, dass es endlich aufhörte ... »Lass es aufhören, Herisa. Bitte ...«


  Panisch griff sie an ihren Kopf, tastete nach ihrer Schläfe und zog ihre Finger vor ihr Gesicht. Kein Blut, trotzdem pochte es unaufhaltsam neben ihren Augen, sodass sie die Augen zusammenkniff. Noch nie in ihrem Leben hatte sie langanhaltende Kopfschmerzen wie ein gewöhnlicher Mensch gehabt.


  Als sie ihre Finger von ihrem Gesicht nehmen wollte, blitzte ihr ein rotgoldener Ring am kleinen Finger entgegen, in den ein Smaragd eingelassen war. Woher habe ich den Ring?


  Mit jeder Sekunde stürzten weitere Erinnerungen auf sie ein, als sie Yeal geküsst hatte, sie von Wachen zum Lord geschleift worden war und Yeal sie in dem kalten Raum aus Beton gefunden hatte. Auf ihrem Körper konnte sie jetzt noch heiße Flammen, Wasser, das sie beinahe erstickt hätte, und die Kälte spüren.


  Was auch immer passiert war, sie musste das alles überlebt haben, auch wenn ihr Dämon nicht ihren Rufen folgte und weit in ihrem Kopf versperrt war. Als sie den Ring länger im Auge behielt, erkannte sie ihre bandagierten Handgelenke. Ihr wurden die Titanfesseln abgenommen. Aber wer? Niemand konnte ohne den passenden Code die Fesseln abnehmen. Aber in dem Moment wollte sie es nicht wissen, weil sie eine ungewohnte Müdigkeit übermannte.


  Unter sich spürte sie etwas wie weiche Laken, der Wind rauschte an den Zeltstoffen und ließ frische Luft in einem Ausgang hereinwehen. Langsam ließ sie ihre Hand sinken, bis sie darunter etwas Samtiges spürte, was ihr seltsam erschien, weil es sich angenehm warm anfühlte. Mühsam, als wäre ihr Hals starr, drehte sie ihren Kopf zur Seite und blickte in türkisfarbene Augen, die sie fest im Blick behielten. Yeal.


  »Aber ...« Sie schluckte. »Ich habe deine Aura nicht gespürt«, sprach sie mehr zu sich selber als zu ihm. Verzweifelt zog sie ihre Augen zusammen, schloss sie, um sich zu konzentrieren, aber spürte nichts. Als befände sie sich allein im Raum.


  »Beruhige dich, Leya.« Eine Hand strich über ihre Wange. »Dein Dämon ist zu schwach, um andere Auren wahrnehmen zu können.«


  »Wird er sie jemals wieder wahrnehmen können? Werde ich jemals wieder seine Rufe hören?«, wollte sie wissen, aber hielt die Augen weiterhin geschlossen.


  »Das wissen wir nicht.«


  »Wir?« Sie öffnete ihre Augen und blickte zu Yeal.


  »Theraz ist ebenfalls bei uns. Er hat dich die gesamten sechs Tage gesund gepflegt.«


  »Sechs Tage? Ich habe geschlafen? Aber wie ... Wo sind wir?« Yeal spürte ihre Unruhe und ihre Zweifel, sich nicht in einer Illusion des Lords zu befinden. Was, wenn es nicht real ist? Ich könnte ohne meinen Dämon nicht mehr wissen, ob ich mich in einer Illusion befinde oder ob es real ist.


  »Ja, Sieben. Du hast sechs Tage geschlafen, während wir versucht haben, deinen Dämon in dir zu erhalten. Wir befinden uns weit außerhalb der Grenzen der Nichtträumer, weil«, er verzog sein Gesicht, »der Lord es kaum erwarten kann, uns in die Finger zu kriegen.«


  »Woher soll ich wissen, dass es keine Illusion ist?«, fragte sie skeptisch und schob sich zu ihm auf die Seite. Ein zermarternder Schmerz durchzog ihren Kopf, doch je näher sie Yeal war, desto intensiver roch sie seinen Duft nach dunkler Zeder – der sie auf seltsame Weise beruhigte. Illusionen können keine Gerüche von Wesen erzeugen.


  Yeal behielt sie lange im Blick, holte tief Luft und hob ihre Hand. Langsam verschränkte er sie mit seiner, sodass sie das flatternde Gefühl zwischen den Rippen spürte. Er musste es ihr sagen, so wüsste sie, dass sie sich in der Realität befand.


  »Es ist keine Illusion, weil …« Zum ersten Mal sah sie Unsicherheit in seinen Augen aufblitzen, die sie bei ihm nie gesehen hatte. »… ich Anspruch auf dich erhoben habe. Du bist ab jetzt«, er blickte auf den Ring, »meine Traumdiebin.«


  Augenblicklich entzog sich Leya seiner Hand und schüttelte den Kopf.


  »Nein, das könnt Ihr nicht machen.« Sie schluckte hart. »Wozu? Wir haben uns …«


  »Einmal geküsst, und mehr als das, aber«, sein Kopf schob sich näher zu ihrem, »ich meine es ernst und werde den Anspruch auf dich nicht zurückziehen.«


  Sie presste ihre Lippen aufeinander, während er ihre Gesichtszüge deutete. »Wie könnt Ihr das, ohne mich zu fragen?«


  »Du weißt, dass ich dich nicht zu fragen brauche. Wenn ich es will, kann ich mir eine Traumdiebin nach einem Kuss nehmen, wann ich will. Du hast den Kuss erwidert. Du wusstest, dass zwischen Illusionisten und Traumdieben diese Regelung besteht, trotzdem hast du es gewollt.«


  Ihr Blick senkte sich. Das war alles zu viel, was auf sie einstürmte. Sie bemerkte erst jetzt, dass er halbnackt neben ihr lag, aber verschwendete keinen weiteren Gedanken daran. Leya wusste, dass er Anspruch auf sie erheben konnte. Aber wie viele Frauen hatte er zuvor verführt, bei denen er es nicht tat? Außerdem tauchten die Bilder von Yeal mit der Menschenfrau auf, die sie zusammen gesehen hatte. Wäre sie nicht zu ihm gegangen, hätte sie der Lord nicht gefangen nehmen können.


  Aber Leya hatte zu ihm gewollt, um mit ihm über den Kuss zu reden und um zu verstehen, warum er sie beschützt und ihr in den Spielen geholfen hatte. Sie hatte nicht wahrhaben wollen, dass er sie manipulierte.


  Stumm senkte sie ihre Lider. Deutlich spürte sie den Ring um ihren Ringfinger und gleichzeitig ein Brennen hinter ihren Lidern.


  Befände sie sich nicht in diesem schlechten Zustand, hätte sie ihn angesprungen, aber gerade jetzt wollte sie nichts sagen. Ein seltsames Gefühl beschlich sie, was sich anfühlte wie Enttäuschung und Dankbarkeit, weil sie wusste, dass er ihr das Leben gerettet hatte. In so vielen Momenten hatte sie – nachdem sie verzweifelt nach Seraz und Arex gerufen hatte – an ihn gedacht. Immer hatte sie gehofft, er würde sie finden, sie nicht aufgeben oder sich nicht täuschen lassen.


  »Sag etwas«, hörte sie neben sich. Yeal spürte ihre Kälte, Enttäuschung, aber auch Dankbarkeit. Aber weder Freude noch Zuneigung konnte er wahrnehmen. In dem Moment glaubte er, es übereilt zu haben. Sie befand sich immer noch in einem schlechten Zustand, sodass er sie unnötig mit dem Anspruch auf sie bedrängt hatte. Denn er wusste, dass sie, wenn sie es nicht wollte, alles versuchen würde, um dagegen anzukämpfen.


  Yeal erhielt keine Antwort. Leya hielt die Augen geschlossen, atmete gleichmäßig ein und wieder aus. Ist sie wieder eingeschlafen? Er beugte sich über sie, um ihren Atem zu spüren.


  Abermals atmete sie aus und wieder ein, dabei sog sich ein milder Duft von wilden Rosen in seine Nase. Ihre helle Haut schimmerte ihm entgegen, sodass er seine Finger hob, um sie zu berühren.


  »Ich bin Euch wirklich dankbar, mich wieder einmal gerettet zu haben. Wie ich Euch an dem Abend, als ich Eure Gemächer aufgesucht habe, mich bei Euch bedanken wollte.« Sie machte eine Pause.


  Sofort stoppte er seine Bewegung und ließ seine Finger wenige Millimeter über ihrer Wange schweben. Weiterhin hielt sie ihre Augen geschlossen. »Aber Ihr wusstet, dass ich mit Seraz zusammen bin, der vermutlich nicht einmal weiß, wo ich bin«, brachte sie die Worte leise hervor. »Ich ...« Sie blinzelte und blickte aus den Augenwinkeln zu ihm. »Ich ... ich kann nicht.«


  Sie wusste, dass sie sich ihm zu fügen hatte, wenn er es verlangte, aber sie wollte ihm dennoch sagen, was sie gewollt hatte. »Nicht nachdem ich gesehen habe, was ...« Ohne es auszusprechen, wusste er, sie in dem Moment zurückgewiesen zu haben, als sie ihn mit der Menschenfrau gesehen hatte.


  Die Kränkung konnte er spüren, aber er wusste auch, sich nicht herausreden zu können.


  »Behalte vorerst trotzdem den Ring. Ich werde dich zu nichts zwingen, Leya, aber ich werde den Anspruch auf dich nicht lösen.« Seine Worte waren ruhig und zugleich ernst. Sie lächelte bitter, denn sie wusste nicht, was sie von ihm denken sollte. Seltsamerweise vertraute sie ihm – schließlich hatte er sie gerettet. Aber zugleich schlich sich immer wieder ein Misstrauen in ihr ein.


  Lange Zeit sagte keiner der beiden etwas. Irgendetwas hielt sie zurück, ihm zu widersprechen und den Ring von ihrem Finger zu lösen. Von dem Dröhnen in ihrem Kopf, das einfach keine Ruhe gab, sank sie wieder in einen Schlaf, während Yeal die Arme unter seinem Kopf verschränkte und finster zur Zeltdecke starrte.


  


  


  Kapitel 24


  


  Nach zwei weiteren Tagen verließ sie mit der Hilfe von Theraz, der sie stündlich untersucht hatte, das Zelt. Der alte Heiler war sehr um die Traumdiebin besorgt, die in seinen Augen apathisch und weiterhin traumatisiert wirkte. So viele Tropfen und Präparate er ihr auch gab, um ihren Dämon zu stärken, er wollte nicht in ihre Gedanken zurückkehren.


  Deshalb beschloss er, Leya zu Nichtträumern zu bringen, um Träume zu jagen – auch wenn sie nicht rein waren. Die von Yeal hielten erstaunlich lange, aber seit wenigen Stunden kehrte die Angeschlagenheit in ihrem Körper wieder.


  »Wie soll ich jagen gehen, wenn sich der Dämon in mir versperrt?«, fragte sie Theraz, der neben ihr durch den dichten Laubwald schritt. Jede Bewegung tat Leya gut, trotzdem spürte sie die Schwäche, die anhielt, solange ihr Dämon ihr keine Energie gab. Sie war beinahe nichts weiter als ein gewöhnlicher Mensch.


  »Wir locken ihn hervor.« Theraz lächelte unter seinem Schnurrbart zuversichtlich. »Ein Dämon ist wie ein Raubtier, schmeckt er Blut, verfällt er dem Rauschzustand.«


  »Aber ich will kein Massaker veranstalten. Früher habe ich mir so wenig Träume wie nötig genommen.« Sie wollte unter keinen Umständen mehr Nichtträumer angreifen, als nötig waren.


  »Das werdet Ihr auch nicht, denn es haben sich viele Nichtträumer freiwillig bereit erklärt, Euch zu helfen.«


  Abrupt blieb Leya stehen und schaute in das faltige Gesicht des erfahrenen Heilers. »Freiwillig? Warum?« Ein amüsiertes Lachen war zu hören, als Theraz weiterlief.


  »Nun, liegt das nicht auf der Hand? Ein Krieg ist zwischen den Traumdieben und Illusionisten ausgebrochen, die Stadt ist nicht mehr sicher, die Sirasons sind beendet, weil es die Bürger boykottiert haben, und Ihr wurdet von den meisten Nichtträumern gewählt. Sie legen ihre Zukunft in Eure Hand. Sie wissen, dass Ihr sie achtet und nicht wie eine Beute betrachtet. Soll ich weitere Gründe aufzählen?«


  Leya schüttelte den Kopf und musste schwach lächeln. In ihren Augen schimmerte die Kampflust und Hoffnung wieder, die sie glaubte, verloren zu haben. Sie setzen auf mich. Und ich kann sie nicht enttäuschen.


  Inmitten des Waldes traten sie auf eine Lichtung, in der sich über zwanzig Menschen versammelt hatten und zu Leya und Theraz blickten. Die Gefahr war zu groß, in der Nichtträumerzone direkt den Wachen vor die Füße zu fallen. Denn der Lord ließ die Gebiete abriegeln. Bis auf die Bürger, die Holz aus den Wäldern holten, und die, die auf den Feldern arbeiteten, durfte kein Nichtträumer die Zone verlassen, ohne getötet zu werden.


  Als Theraz Leyas Gesicht im Blick behielt, die vor Erstaunen ihren Mund öffnete, zeichnete sich ein zufriedenes Lächeln auf seinen Lippen ab. Die Abwechslung würde ihr guttun und ihr hoffentlich helfen, die Verbindung zu ihrem Dämon wieder aufzunehmen. Yeal hatte er absichtlich im Zelt zurückgelassen, damit er ihr Zeit gab, sich allein und frei zu bewegen. Nach mehreren Protesten hatte es Yeal eingesehen, sie gehen lassen zu müssen.


  »Nun zögert nicht. Geht zu ihnen«, sprach Theraz und blieb unter einem Baum stehen, als Leya zu den Menschen lief, die ihr entgegenlächelten, als wäre sie keine Gefahr. Unter ihnen erkannte sie die Nichtträumerin, die in der ersten Nacht auf ihr Zimmer gebracht worden war und die sie nicht angerührt hatte.


  »Ich danke euch«, sprach sie leise und wusste nicht, was sie mehr zu ihrer Hilfe sagen sollte.


  »Das braucht Ihr nicht. Ihr habt uns in der gesamten Zeit mehr Hoffnung geschenkt als in den letzten Jahren. Wir brauchen Euch gesund, wenn der Lord gestürzt werden soll«, sprach eine alte Frau zu ihr und griff nach Leyas Hand. Die junge Frau, die sie aus dem Zwillingsturm wiedererkannte, lächelte verhalten und hielt ihr ihren Ring entgegen. Leya zog ihre Augenbrauen zusammen. Sie hat ihn nicht eingetauscht?


  »Ich weiß, wie wichtig die Ringe eines Traumdiebes sind. Ich konnte ihn nicht eintauschen. Nehmt Ihn wieder.«


  »Nein.« Leya umgriff ihre Hand und schloss den Ring darin ein. »Behalte ihn.« Der Blick der jungen Frau wie auch der, der älteren fiel auf Leyas rotgoldenen Ring mit dem Smaragd.


  »Stimmt es, dass Ihr«, die blonde Frau verzog ihr Gesicht, »die Beanspruchte von Yeal Parsen seid?« Die Menschen traten einen Schritt näher auf sie zu, als Leya die Lippen aufeinanderpresste.


  »Ja«, antwortete sie leise und ein seltsames Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus.


  »Hoffentlich behandelt er Euch gut«, hörte Leya einen Mann hinter den Frauen versteckt. Wieder war ein Flattern zwischen ihren Rippen zu spüren, als sie an Yeal dachte. Sie blickte auf den Ring und löste ihre Hände von der jungen Frau.


  »Ja, er behandelt mich gut. Ihr braucht euch um mich keine Sorgen zu machen.« Warum sind sie besorgt um mich?


  Die ältere Frau setzte eine bittere Miene auf. »Er hat vor wenigen Tag Jalon getötet. Wir wollen nicht, dass er Euch angreift, falls ...«


  »Er hat was?«, fragte Leya und schüttelte den Kopf. Dann erfuhr sie alles von den Menschen und das leichte Gefühl, das ihr ein Lächeln auf die Lippen gezaubert hatte, war wie weggeblasen. Theraz mischte sich schnell ein und erklärte ihr, unter welchen Umständen er den jungen Mann getötet hatte. Trotzdem machte es das für Leya nicht besser.


  Um nicht weiter daran zu denken, beschloss sie mit der Suche nach Träumen zu beginnen und ließ die Menschen sich ins Gras hinlegen. Einer nach dem anderen legte sich hin und Leya versprach ihnen, ihnen so wenig Schmerzen wie möglich zu bereiten und sich nur einen Traum von jedem zu nehmen.


  Bei der jungen Frau, die sich ihr zuerst anbot, kniete sie sich herab und rief ihren Dämon, der immer noch wie hinter einer Scheibe ihre Rufe ignorierte. Sie legte ihre Hand auf die Stirn der Frau. Komm zurück! Ich brauche dich. Wir sind verbunden, du kannst mich hören. Doch ihre Bitten halfen nicht. Der Dämon in ihr wandte sich von ihr ab. Sie holte tief Luft, dann presste sie wütend ihre Lippen zusammen, die Frau unter ihr starrte etwas verängstigt zu ihr auf. Komm zurück – habe ich gesagt! – befahl sie ihrem Dämon in einem scharfen Ton. Ein leises Fauchen war zu hören, das die Trennwand durchbrach. Schneller!


  Wie ein wendiger Schatten durchbrach der Dämon die Barriere zwischen ihnen, sodass sie ihre Augen schmerzhaft zusammenzog. Etwas in ihrem Kopf riss, was sich befreiend und zugleich anfühlte, als würde ihr Kopf von innen bluten.


  Aber sie spürte deutlich die Präsenz ihres schwarzen Dämons, der gierig die Krallen nach der Stirn der Frau ausfuhr.


  »Sehr gut«, murmelte Theraz. »Sie hat ihn wieder.« Als sie ihn kontrollieren konnte, tauchte sie langsam in den Kopf der Frau unter sich ein, die nur ihre Augen etwas zusammenkniff. Vorsichtig griff sie nach einem hellen Traum, der auf ihren Dämon zuschwebte. Danach brach sie den Kontakt zu der Frau ab, um ihr nicht zu schaden. Ihr Dämon grollte wütend auf, den sie mit dem nächsten Menschen beruhigte. Nach und nach ließ sie helle Träume in sich fließen, die ihren Dämon besänftigten und ihr Kraft schenkten.


  Danach erhoben sich die Menschen vor ihr und griffen an ihre Köpfe.


  »Es tat nicht weh«, bemerkte ein junger Mann und blickte zu seiner Frau, die den Kopf ungläubig schüttelte. Leya beruhigte es, dass sie die Nichtträumer nicht verletzt hatte. Sie bedanke sich bei ihnen, auch wenn sie nichts besaß, was sie ihnen geben konnte.


  »Alles was wir uns wünschen, ist eine neue Regierung, Miss Zahera – unter den Traumdieben. Ihr seid die Wesen, die uns achten, die Menschlichkeit besitzen«, sprach die alte Frau, bis sie sich mit den anderen umwandte und im Dickicht des Waldes verschwand.


  Theraz trat an ihre Seite. »Wie fühlt Ihr Euch?« Blitzschnell drehte sie sich zu ihm und hob ihre Hand. Auf ihrem Unterarm schimmerte golden die Raubkatze umgeben von den kryptischen Ziffern. »Hervorragend, Theraz. Fast wie früher.« Sie konnte ihr breites Lächeln kaum verbergen. »Ich habe meinen Dämon wieder.« Vor Freude sprang sie in mehreren Sprüngen und Saltos über die Lichtung, schwang sich an den Ästen hoch und blieb auf einem breiten Ast stehen, von dem aus sie das Zeltlager erkennen konnte.


  »Hätte Herisa ihre schützende Hand nicht über Euch gehalten, hätte ich nichts für Euch tun können«, grummelte der Heiler und verfolgte, an den Baum angelehnt, ihre grazilen Sprünge.


  


  ****


  


  Endlich kann ich Auren wahrnehmen. Mit Theraz lief sie zu den Zelten zurück, aber beschloss vorher, ein Bad im See zu nehmen. Sie konnte die Aura des kühlen Sees, über dem leichte Wellen auf dem Wasser trieben, förmlich in ihrem Kopf spüren. Theraz nickte. »Aber haltet Euch nicht zu lange an dem See auf.«


  Leya warf ihm ein amüsiertes Lächeln entgegen und rief ihm: »Ich bin erwachsen«, hinterher, als sie zwischen den Sträuchern verschwand.


  Sie lief nicht lange, als sie den großen See versteckt zwischen den Bäumen auffand. Gut, es ist keine Badewanne, aber ich bin allein. Erst jetzt musterte sie die Kleidung, die sie trug.


  Woher auch immer Yeal die Kleidung für sie beschafft hatte, sie glich der, die sie meistens trug: dunkle Hosen, ein schwarzes Shirt und Stiefeletten, sodass sie glaubte, es sei ihre Kleidung aus ihrem Kleiderschrank. Als sie sich vorstellte, er habe sie umgezogen, stieg ihr Röte ins Gesicht und sie schnappte nach Luft.


  Doch sie konnte nicht lange den Gedanken zu Ende spinnen, als sie drei Auren in ihrer unmittelbaren Nähe ausmachen konnte. Es sind Traumdiebe.


  Rasch drehte sie sich um und blickte von Arex zu Mélusine weiter in Seraz’ Gesicht.


  »Was?«, brachte sie vor Überraschung hervor. »Ihr seid hier?«


  »Natürlich sind wir das, Schwesterchen. Wir waren es die gesamte Zeit.« Arex schenkte ihr ein amüsiertes Lächeln.


  »Oh, Ley, ich freue mich so, dass es dir besser geht. Ich habe wirklich geglaubt«, sie schluchzte und umarmte ihre Freundin, »dein Dämon würde dich verlassen.«


  Leya war überwältigt, die bekannten Gesichter vor sich zu sehen, bis ihr Blick lange auf Seraz ruhte, der die Brauen zusammenzog und sich über die Stirn strich, so wie er es immer tat, wenn ihn etwas beschäftigte.


  Mélusine löste sich von ihrer Freundin und strahlte ihr entgegen.


  »Woher wusstet ihr, wo wir sind?«


  »Weil wir dir auf der Flucht geholfen haben, als Parsen dich außerhalb der Stadt bringen wollte«, antwortete ihr Seraz und trat auf Leya zu. »Nachdem er eine Botschaft über die halbe Stadt schickte, haben wir beschlossen, dich zu suchen.«


  »Du hättest die Flucht erleben sollen. Aber du hast ja die ganze Zeit geschlafen wie ein Mensch«, mischte sich Arex ein. »Fast wäre ich mit dir über die Mauer gestürzt, aber davon weißt du sicher schon.«


  Leya wusste sehr wenig, weil sie, kurz nachdem sie aufwacht war, und sich besser gefühlt hatte, mit Theraz auf die Jagd gegangen war. Yeal hatte sie nirgendwo sehen können. Er musste das Zelt ebenfalls verlassen haben und auf die Jagd gegangen sein, denn es war mitten in der Nacht, die übliche Zeit, in der Traumdiebe und Illusionisten jagen gingen.


  Auf Leyas Gesicht waren die Zweifel zu sehen.


  »Könntet ihr uns zwei für wenige Sekunden allein lassen?«, bat Seraz und sah von Mélusine zu Arex. Arex zuckte die Schultern und wandte sich um, während Mélusine ihr Gesicht verzog, als sei es keine gute Idee.


  »Lasst euch nicht erwischen«, sprach sie, bevor sie sich umwandte. Etwa von Yeal? Seraz nickte, dann wandte er sich Leya zu. Sein Blick lag lange auf ihren Augen, die wieder geheilt waren. Der Schnitt war nur noch blass zu erkennen.


  »Wie geht es dir?«, fragte er leise.


  »Besser. Ich habe meinen Dämon zurückerlangt. Die Menschen haben mir geholfen, was, wenn ich raten dürfte, dein Plan war.«


  Leya wusste, wie Seraz den Menschen half und in den Nächten bei ihnen war, um den Familien zu helfen. Ein schiefes Grinsen erschien auf seinem Gesicht.


  »Solange es dir geholfen hat, bin ich zufrieden. Aber ohne deine Leistung in der Arena und deine Hilfe hätten sie es nicht getan.«


  »Leider habe ich in der Arena versagt. Die Spiele konnte ich nicht gewinnen«, seufzte sie, lehnte sich mit dem Rücken an den nächsten Baum und sah zu den Sternen auf. Seit langem sah sie die Sterne wieder und eine hauchzarte Mondsichel über dem See aufschimmern.


  »Du hättest die Spiele abbrechen sollen, als der Lord die Regel, euch gegenseitig zu töten, erlassen hat.«


  »Das ging nicht. Wir befanden uns bereits da schon im Saal, wo wir zur Arena gebracht wurden.« Darf ich darüber überhaupt reden? »Außerdem wollte ich gewinnen, auch wenn meine Etappen schwieriger waren, ich mehr bestehen musste und …«


  »Dir Parsen geholfen hat«, beendete Seraz ihren Satz. »Warum hast du ihm geholfen? Du hättest ihn im Schnee stecken lassen sollen.« Seraz’ Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.


  »Er hat mich mehrmals vor Angriffen bewahrt. Das war ich ihm schuldig«, antwortete sie und blickte zu Seraz auf, der seine rechte Hand zur Faust ballte und neben Leya in den Baum schlug. »Du müsstest es verstehen. Wir haben uns immer gegenseitig revanch…«


  »Er hat im Gegenzug Anspruch auf dich erhoben, zi miraz. Das wäre nicht passiert, hättest du ihm nicht geholfen.« Der Zorn in Seraz’ dunkelvioletten Augen war kaum zu übersehen, während sich eine tiefe Falte zwischen seinen Augenbrauen abzeichnete. Leya blickte ihm lange entgegen. Sie konnte sehen, wie es ihn traf, von Yeal ausgewählt worden zu sein.


  »Woher weißt du davon?«, wollte sie wissen, als er seine Faust vom Baum löste.


  »Weil er es direkt vor mir ausgesprochen hat. Wir waren Zeugen. Und Leya, es geht ihm nicht um dich. Ich weiß nicht, worum es ihm geht, aber er manipuliert dich.«


  Leya schluckte, weil sie nicht wusste, was sie glauben sollte.


  »Das will ich herausfinden, Seraz. Aber ...« Etwas veränderte sich in seinen Augen, sie wurden weicher, als seine Blicke über ihr Gesicht wanderten.


  »Ich würde zu gern über dein Haar fahren und dich küssen, Ley«, hörte sie in ihren Gedanken.


  »Du hast mir gefehlt.«


  Langsam hob sie ihre Hand zu ihm, als er sich zu ihr herabbeugte und sich ihre Lippen fast berührten.


  »Du weißt, dass ich alles für dich tun würde.«


  »Nicht nur als mein Trainer?«, fragte sie mit einem zarten Lächeln auf den Lippen. Seine dunklen Haarsträhnen streiften ihre Stirn.


  »Nein, weil ich nach den Spielen …« Seine Hand legte sich um ihre Hüften, als sie von einem Dolch durchbohrt wurde und Seraz fluchend seine Hand zurückzog. Ein schneller Schatten riss ihn mit sich und presste ihn gegen den nächsten Baum. Yeals Gesicht schälte sich vor Seraz aus dem Halbschatten.


  »Habe ich dir nicht deutlich zu verstehen gegeben, sie nicht anzurühren!«, knurrte er ihm entgegen. Yeal war einen halben Kopf größer als Seraz, sodass Leya ihn kaum erkennen konnte. Sie sprang auf beide zu.


  »Sie gehört dir nicht, Parsen. Sie ist nicht dein Eigentum«, fuhr ihn Seraz an und verpasste ihm einen Faustschlag, der Yeal zum Grinsen brachte.


  »Du bist doch bloß eifersüchtig.«


  Plötzlich riss Seraz sich von Yeal los und griff nach einem Schwert, das er in der Luft heraufbeschwor. »Was soll das werden, Dieb? Ich kämpfe nicht gegen dich. Außerdem bist du im Nachteil. Deine Hand ist verletzt.« Yeal hob eine Augenbraue.


  Die Worte ließen Seraz sein Schwert in der Luft drehen, bis er ausholte und Yeal ihm mit leichten Wendungen auswich.


  »Ich kann Euch auch mit verletzter Hand den Kopf abschlagen.« Leya erreichte beide und sprang dazwischen.


  »Seraz, lass das.« Sie griff nach seinem Handgelenk.


  »Nein. Er hat keinen Anspruch auf dich zu erheben, solange du ihn nicht …« Er deutete finster auf Yeal. »Er lügt, ist es nicht so? Er kann dich nicht beanspruchen, wenn ihr euch nicht geküsst habt.«


  Leya presste die Lippen aufeinander, als sie die Gegenwart von Arex, Mélusine und Theraz hinter sich spürte. Yeal schnaubte und blickte zu Leya herab.


  »Sag es ihm, Leya.« Aus den Augenwinkeln starrte sie ihm wütend entgegen, dann gab sie Seraz’ Handgelenk frei.


  »Es stimmt, Seraz«, murmelte sie leise. Ein Pfiff von Arex war zu hören, während Seraz sie am Handgelenk zu fassen bekam und mit sich in den Wald riss. An einem Baumstamm hielt er sie gefangen.


  »Es stimmt? Warum? Warum hast du es getan, Ley?!«, wollte er wissen. »Ich dachte, unsere letzte Nacht hätte dir etwas bedeutet. Ich dachte ... ich hätte dir etwas bedeutet.«


  »Hast du auch, Seraz.« Sie öffnete ihren Mund, zum Sprechen bereit, aber blieb stumm wie ein Fisch.


  »Hat Parsen dich dazu gezwungen?« Sein warmer Duft von mildem Regen streifte ihre Nase, als sie den Blick senkte und die Lippen aufeinanderpresste.


  »Nein«, brachte sie leise hervor. Wütend wandte er sich von ihr ab. Leya griff nach seiner Schulter. »Warte, Seraz.«


  »Nein. Du hast dich bereits entschieden.«


  »Nein. Ich habe nicht gesagt, dass ich von ihm beansprucht werden wollte. Das war nie meine Absicht.« Seraz hob den Kopf zum Himmel.


  »Das glaube ich dir sogar. Aber ich bin nicht blind, Ley. Ich habe euch während der Spiele in der Arena beobachtet. Du hast – und wie ich dich kenne, wirst du es nicht zugeben – Gefühle für ihn.« Sie schluckte und senkte ihren Blick. »Für dich zählen immer deine Freunde, deine Familie, die Menschen. Du bist loyal – doch nicht den Illusionisten gegenüber. Seit wann kümmerst du dich um einen Illusionisten?«, stellte er ihr die Frage und drehte sich zu ihr um. »Das heißt nur eines.«


  »Nein.« Leya schüttelte den Kopf und griff nach seinem Arm.


  »Doch. Du liebst ihn.« Seraz umgriff mit seinen Händen ihren Kopf und hob ihn an, damit er in ihren Augen lesen konnte. »Habe ich nicht recht?«


  »Ich weiß es nicht, Seraz. Ich weiß es wirklich nicht. Glaubst du, für mich waren die letzten Tage nicht verwirrend genug? Es sollte alles anders laufen. Ich wollte nach der Arena mit dir zusammenziehen. Ich konnte mein Glück kaum fassen, als du mich auf dem Dach geküsst hast. Ich habe Gefühle für dich, Seraz ...«


  »Aber?«


  »Aber ...« Er löste seine Hände um ihr Gesicht.


  »Ich lasse dir Zeit, darüber in Ruhe nachzudenken, zuvor kann ich leider nichts gegen ihn ausrichten. Ich dürfte dich nicht einmal berühren.« In Seraz’ Augen sah Leya, wie es ihm das Herz brach, sie nicht küssen und berühren zu dürfen. Denn er konnte Yeals Aura weit entfernt spüren.


  »Ich weiß.«


  »Solltest du dir deinen Gefühlen sicher sein, werden wir einen Weg finden.«


  »Das heißt, du würdest mir den Kuss mit ihm verzeihen?«, fragte sie.


  »Es wäre nicht einfach. Aber …« Er nickte und schenkte ihr ein bitteres Lächeln. »Ich lass dir Zeit.« Dann war er vor ihr verschwunden und Leya fuhr sich verzweifelt über die Stirn. Das war alles zu viel für sie. Und erst recht, dass sie von den anderen beobachtet wurde und jeder von Yeal und ihr erfuhr.


  »Falls du uns suchst«, Mélusine strich tröstend über ihre Schulter, »wir haben unser Lager östlich vom See aufgeschlagen.« Sie deutete in die Richtung zwischen die Bäume. »Von dort aus können wir die halbe Stadt sehen.« Leya nickte bloß. »Und unter uns: Du weißt, dass das Schicksal seltsame Wege geht. Wie du dich auch entscheidest, ich bin für dich da.«


  »Danke, Mél.« Fest umarmte sie ihre Freundin, als Arex neben ihr stand.


  »Sollte er dir zu nahe kommen, bringen wir ihn hinterrücks um, Schwesterchen. Aber eines muss ich ihm lassen, ohne ihn hättest du die Türme nicht verlassen können. Auf ihn wurde ein hohes Kopfgeld ausgesetzt. Ziemlich übel, wenn du mich fragst.« Arex hob die Augenbrauen. »Ich werde nach den ganzen sich überschlagenden Ereignissen jagen gehen.«


  »Ich schließe mich an.« Mél und Arex umarmten Leya ein letztes Mal, bevor sie mit einem leichten Sprung in den hohen Baumkronen verschwanden.


  


  


  


  


  


  Kapitel 25


  


  Allein setzte sich Leya an das steinige Ufer des Sees, um den kleinen Fledermäusen bei ihren Runden über das Wasser zuschauen zu können. Sie wollte sich ihren Gefühlen bewusst werden, aber der Gedanke, dass ihre Stadt – Krascôn – unter der Herrschaft des Lords weiter zerstört wurde, lenkte sie davon ab.


  Es geht nicht um mein Leben. Vorerst ist der Sturz des Lords vorrangig. Mir bleibt genug Zeit, mir bewusst zu werden, wen ich liebe. Aber wenn meine Familie, die anderen Traumdiebe und Menschen in Gefahr sind, müssen sie aufgehalten werden. Sie schwor sich, Rache an dem Lord zu nehmen, dafür, dass er die Regeln missachtet, sie gefoltert und ihr die Aussicht auf ein gerechtes Spiel genommen hatte.


  Neben sich ballte sie ihre rechte Hand zu einer Faust, an der um ihren kleinen Finger der Smaragd schimmerte. Aus den Augenwinkeln sah sie das Funkeln und hob die Hand vor ihr Gesicht. Erst jetzt konnte sie ihn in Ruhe betrachten. Vorsichtig streifte sie ihn von ihrem Finger und drehte ihn. Er müsste eine gesamte Familie fast ein Jahr davon ernähren können. Ist es etwa ein Ring seines Ranges?


  Yeal besaß viele Ringe, mehr als sie, deswegen konnte sie sich nicht daran erinnern, welcher es war. Auf der Innenseite war eine Gravur, die sie nicht übersetzen konnte, weil sie in der geheimen Sprache der Illusionisten stand. Er ist wunderschön. Aber das würde sie vor niemandem zugeben. Sie schob den Ring an ihren Finger, vergewisserte sich, ob sie allein war, bis sie sich entkleidete und in den See sprang.


  Ihr Dämon schnurrte genüsslich, als sie mehrere Runden im kühlen Wasser schwamm und dabei die hellen Sterne beobachtete. Einzelne funkelten ihr in einem strahlenden Rot, Violett und Blau entgegen. Wie weit müssen die Planeten von unserer Welt entfernt sein? – träumte sie vor sich hin, bis sie leicht fror.


  Sie näherte sich dem Ufer, spürte den Boden unter ihren Fußspitzen, während sie ein Rascheln aufhorchen ließ. Es waren Auren, die sie zuerst nicht zuordnen konnte. Bis sie wusste: Es sind Seelenteiler. Verfluchte Geschöpfe der Finsternis!


  Ihre Kleidung befand sich außerhalb des Sees, aber sie wollte nicht nackt an ihnen vorbeilaufen. Stattdessen erhob sie sich so weit, dass ihre Brüste noch bedeckt waren, und beschwor ihren Bogen hervor. Die glühende Waffe lockte die Wesen an.


  »Ich weiß, dass ihr hier seid«, rief sie. Zwei große kräftige Gestalten schlugen sich rechts mit Säbeln aus den Büschen. Ihre Augen waren komplett schwarz und der Mond bestrahlte ihre Glatzen, sodass sie auf Leya gewalttätig und beängstigend wirkten. Leya keuchte. Verflucht! Ich sitze in der Falle. Neben ihr hörte sie ein Rauschen. Wellen stoben auf, als sich zwei weitere am Ufer links von ihr mit ihren massigen Körpern in den See fallen ließen.


  Sie wirkte einen Pfeil, legte ihn in den Bogen ein und schoss nach ihnen. Den ersten traf sie, als der zweite etwas machte, was sie noch nie gesehen hatte. Winzige rot leuchtende Punkte schwirrten auf sie zu, die so klein waren wie Pollen oder Staub. Sie wusste nicht, was sie dagegen ausrichten sollte, sondern schoss den Mann ab, der knurrend im See versank. Die anderen sprangen zu ihr ins Wasser und ließen den Staub mit einer Handbewegung weiter auf sie zuwirbeln.


  Wendig drehte sich Leya nach ihnen um, bevor sie an den Schulterblättern von dem roten Staub erwischt wurde, der ihre Nervenbahnen blockierte und sie in eine Starre versetzte.


  »Nein!« Sie senkte den Bogen, wollte dem Staub ausweichen und mit ihrer Hand nach ihrem Rücken greifen, als sie nichts auf ihrer Haut spüren konnte. Eine schleichende Kälte fraß sich in ihren Körper und ließ sie wie eine Statue erstarren. Sie konnte nur verfolgen, wie die zwei Riesen sich ihr weiterhin näherten und schäbig grinsten. Der Bogen zwischen ihren Fingern löste sich auf, während ihre Hände erstarrt halb unter dem Wasser verharrten. Sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte ihre Finger nicht krümmen.


  Kaum streckte der eine Seelenteiler seine massige Hand nach ihr aus, traf ihn ein Dolch und durchschnitt seinen Hals. Blut spritzte ihr entgegen, sodass sie ihre Augen schloss. Bis auf ihren Kopf konnte sie ihre Gliedmaßen nicht bewegen.


  Aus den Augenwinkeln sah Leya Yeal, der einen zweiten Dolch warf. Doch der Seelenteiler wich ihm aus. Mit einem Anlauf sprang Yeal ins Wasser und tauchte unter, bis er nicht mehr zu sehen war. Keine Wellen waren zu sehen, keine Luftbläschen, die aufstiegen, nicht einmal seine Gestalt im Wasser.


  Was hat er vor? Neben ihr fuhr eine scharfe zweischneidige Klinge aus dem Wasser empor, die hinter das Kinn des Seelenteilers gerammt wurde, sodass dunkles Blut ins Wasser floss. Der Seelenteiler röchelte, versuchte nach Yeal zu greifen, aber bekam ihn nicht zu fassen, bis er im Wasser versank. Yeal trat ihn mit einem Knurren von sich. Um sich abzusichern, wanderten Yeals Augen über das Ufer des Sees. Aber er konnte keine weiteren Angreifer ausmachen.


  »Nicht einmal baden lassen kann ich dich, ohne dass du fremde Wesen anlockst«, hörte sie Yeal dicht neben sich, als er sich zu ihr umwandte. »Aber die Attraktivsten hast du dir nicht herausgesucht.«


  Leya verzog ihr Gesicht.


  »Hilf mir lieber, statt große Reden zu schwingen. Sie haben irgendwas auf meinen Rücken gestreut, das mich nicht bewegen lässt.« Yeal blickte kurz in ihre Augen, seine Blicke wanderten weiter über ihren Hals zu ihren Schlüsselbeinen hinab.


  »Ich warne dich, Parsen. Ein Zentimeter weiter und du bist tot«, fuhr sie ihn an. Er hob unschuldig seine Hände und strich zwei lose Haarsträhnen hinter sein Ohr. Sein Haar war zu einem Knoten zusammengebunden, wie sie es noch nie an ihm gesehen hatte. Meistens trug er es als Pferdeschwanz oder das Haar offen wie in der Arena.


  »Wie du das als Statue meistern möchtest, will ich sehen. Aber lass mich schauen.«


  Schon war er hinter ihr und sie überzog Gänsehaut, als er ihr Haar zur Seite schob. Seltsame rotglühende Flecke waren auf ihren Schulterblättern zu sehen, die er vorsichtig berührte. »Tut dir etwas weh?«, wollte er wissen. Sie versuchte, den Kopf zu schütteln, aber es glich eher einem Zucken. »Nein.«


  »Gut. Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, was sie gemacht haben. Sowas habe ich bisher noch nie gesehen.« Seine Hand strich zart über ihre helle Haut, weiter hinab, wo die goldenen Linien anfingen und unter dem Wasser schimmerten wie glitzernde Steine in der Sonne. Aber er konnte nicht mehr von ihrer geheimnisvollen Tätowierung erkennen.


  »Nimm deine Hände von mir, wenn ich mich nicht bewegen kann!«, fuhr sie ihn an.


  »Es hat seinen Reiz, dich so stehen zu sehen. So kannst du mir nicht weglaufen.« Eine Sekunde später stand er vor ihr. »So völlig nackt und wehrlos«, hauchte er ihr entgegen mit einem überlegenen Grinsen. Dann sah er auf ihre Lippen, während ein Flattern zwischen ihren Rippen zu spüren war. Der Dämon war in ihren Augen zu erkennen, der wie ein dunkler Nebel ihre Regenbogenhaut überschattete.


  »Das würdest du nicht ausnutzen.« Erst jetzt wurde ihr bewusst, ihn nicht mehr mit einem Titel oder Ihr angesprochen zu haben. Er bemerkte es ebenfalls und hob eine Braue, was seine türkisen Augen aufblitzen ließ.


  »Wer weiß.« Eine Hand legte sich unter Wasser um ihre Hüfte, ohne ihre intimen Zonen zu berühren. Sie keuchte. Doch bevor sie protestieren konnte, griff er mit der anderen Hand in ihren Nacken und küsste zart ihren Mundwinkel.


  »Ich wollte das gerne wieder tun«, raunte er ihr zu. Seine Hand wanderte über ihren Rücken. Verflucht! Das kann er nicht machen. Wann löst sich die Erstarrung wieder?!


  »Lass das, Yeal. Hole lieber Theraz, der mir helfen kann«, sprach sie und presste ihre Lippen zusammen.


  »Nein. Denn ich weiß, was die Glatzköpfe gemacht haben.«


  »Du hast mich belogen.«


  »Nur etwas.« Sie zog die Brauen zusammen. »Die Erstarrung hält wenige Minuten, weil du nicht das gesamte Pulver abbekommen hast, meine Sieben.« Meine Sieben? Sein Kinn rieb über ihre Lippen, sodass sie seinen kratzigen Dreitagebart spürte. »Und die Zeit werde ich nutzen.«


  Sie seufzte. »Warum machst du das?«


  »Weil ich dich will.«


  »Nein, ich meine, mich retten, dich gegen deinen eigenen Vater verschwören. Wozu?«, wollte sie wissen, als seine Hände über ihren Rücken zu ihrem Hals wanderten, über ihre Schlüsselbeine, weiter an ihren Brüsten entlang, hinab zu ihren Rippen. Ein unglaublich berauschendes Prickeln jagte über ihren Rücken, zog in ihren Magen ein und ließ ihren Atem kurz stocken.


  »Wie ich schon sagte, Sieben.« Ein hauchzarter Kuss traf ihren Hals, seine Lippen wanderten hinauf bis zu ihrem Ohr. Sein Atem traf ihre Haut, sodass sie versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Bei Herisa, warum muss ausgerechnet der Herrschersohn mich um den Verstand bringen? Ihr Dämon schwebte wild im Kreis, jaulte und ließ sich nur schwer beruhigen.


  »Ich will nur dich, seit ich dich das erste Mal auf dem Platz vor der Tafel stehen gesehen habe«, hörte sie dicht an ihrem Ohr. Sein Atem beschlug ihren Hals, während sein Körper nur wenige Zentimeter von ihr entfernt stand. Seine schwarze Kleidung klebte an seinem Körper, als er den Kopf hob und zu ihr herabblickte.


  »Du hast mich dort zum ersten Mal gesehen?«


  »Ganz genau. Eine Kämpferin, die Stärke besitzt, einen Willen hat und raffiniert Hindernisse überwindet.«


  Leya kniff ihre Augen zusammen und schluckte. Etwas kribbelte über ihre Haut, während sich das Wasser in leichten Wogen um ihren Körper spülte. Die Lähmung verließ langsam ihren Körper, trotzdem verharrte sie weiter in der Position.


  »Du brauchst mir nicht zu schmeicheln, weil ich weiß, dass du mich für keine reelle Gegnerin gehalten hast«, antwortete sie, während ihre Fingerspitzen kitzelten und sie am liebsten mit ihren Händen sein Haar öffnen wollte, um ihre Finger darin zu vergraben.


  »Gut, zuerst dachte ich, du wärst leicht zu besiegen. Aber mit jedem Kampf habe ich gesehen, wozu du fähig bist, Leya«, er hob ihr Kinn, blickte auf ihre Lippen. »Ich weiß, dass die Erstarrung gelöst ist, trotzdem bleibst du vor mir stehen?« Er hob eine Augenbraue. Die Worte trafen sie wie ein Schlag. Woher weiß er das? Rasch wollte sie sich umwenden, als seine Hand auf ihrer Hüfte lag und sie an ihn drückte.


  »Bleib. Bitte.« Bitte? Das Wort hatte sie noch nie aus seinem Mund gehört. Ohne weiter zu überlegen, verschränkte sie ihre Arme um seinen Hals und legte ihre Lippen auf seine. Sie küsste ihn, wie sie es die ganze Zeit gewollt hatte. Seit sie vorgehabt hatte, ihn in seinen Gemächern aufzusuchen, bevor sie gefangen genommen wurde, wollte sie ihn küssen, ihre Hände über sein Gesicht fahren und den berauschenden Duft nach schwarzer Zeder einatmen. Immer wieder hatte sie an den Kuss gedacht, als sie gefangen war.


  Ihre Zunge schob sich zwischen seine Lippen, sodass sie ein leichtes Lächeln von ihm spürte. Erst langsam umkreisten sich ihre Zungen, bis sie ihn stürmischer küsste und er sie mit dem Becken aus dem Wasser hob.


  Völlig nackt verschränkte sie ihre Beine um seine Hüften. Er konnte ihre Gefühle spüren wie lange zuvor nicht mehr. Verlangen mit einem Hauch von einem Gefühl, das ihr Herz rasen ließ. Er konnte das Gefühl nicht einordnen. War es Liebe, Sehnsucht oder Hunger?


  »Ich schwöre dir, Yeal, solltest du mich noch einmal hintergehen, dann«, sprach sie, als sie für einen winzigen Moment ihre Lippen von seinen löste. Der fruchtige Geruch, der sie umgab, ließ seine Augen funkeln.


  »Du solltest es nicht sehen. Wenn es dich beruhigt, ich habe sie sofort weggeschickt. Hätte ich gewusst, dass du zu mir kommen würdest, hätte ich sie nicht angefasst«, sprach er dicht vor ihr. Seine Lippen streiften bei jedem Wort ihre.


  »War das gerade eine Entschuldigung vom großen, arroganten, überlegenen Yeal Parsen?«, scherzte sie. Yeal schnaubte spöttisch und senkte seinen Blick, während sein Gesicht arrogante Züge annahm.


  »Leg es aus, wie du möchtest. Aber ich weiß, dass du diese Eigenschaften an mir magst.«


  »Warum bist du dir so sicher?«


  »Ich sehe es, wenn du darüber sprichst. Ich fühle es, wenn du dabei an mich denkst, und ich höre dein Herz dabei schneller schlagen.«


  Wie auf frischer Tat ertappt, keuchte sie leise, weil er in ihre Seele blicken konnte, ohne sie vor ihm versperren zu können. Es war das Wesen, das sie faszinierte. In einem Moment konnte er abweisend, unnahbar und kühl sein und im nächsten verführerisch, besorgt und verletzbar.


  Unter ihrem Po spürte sie seine Hände, die sie weiterhin anhoben. Dann griff sie nach seinem Shirt und riss ihn rücklings in die Wellen des Sees.


  Doch als sie in den kühlen Wellen versank, fiel sie tief, viel zu tief, und rauschte in der Luft an federweichen Wolken vorbei. Was ist das? Sie blickte an sich herab und trug ein enganliegendes Top, einen breiten Gürtel, ihre schwarzen Hosen und Stiefeletten und fiel in einem beängstigenden Tempo durch die Luft. Über ihr schimmerte die Sonne hinter den weichen Wolkenbergen.


  »Nein, keine innere Simulation«, keuchte sie. »Warum?«


  »Weil sie dir nicht Angst machen sollten, dá zura«, hörte sie. Ihre Hände ruderten durch die Luft, um den Fall zu stoppen, als vor ihr türkisfarbene Augen auftauchten. Yeal erschien vor ihr, an dem sie sich panisch festklammerte.


  »Sie haben mir schon immer Angst gemacht.«


  »Ich weiß. Aber lass dich einfach fallen.« Sie kniff ihre Augen zusammen, während sie rücklings weiter in die Tiefe fiel, ihr langes Haar an ihren Wangen entlangflatterte und sie sich an Yeal klammerte.


  »Nein, hör damit auf.« Woher wusste er, dass innere Simulationen ihr Schwachpunkt waren, sie immer die Kontrolle darüber verlor, weil sie sich hoffnungslos und darin gefangen wie eine Maus im Käfig fühlte?


  »Genieß es. Fühlst du das Rauschen?«, fragte er und schloss seine Augen. Haarsträhnen von ihm flatterten ebenfalls im Wind, während er in einem schwarzen Hemd und in einer Anzughose bekleidet, die milde Luft einsog.


  Leya blickte sich um. Warum schließt er die Augen, wenn wir jeden Moment aufprallen? Schnell schob sie sich von ihm, um sich zu befreien. Sie wollte nicht hart auf dem Boden aufkommen und sich tausende Knochenbrüche zuziehen, weil sie den Fall nicht abbremsen konnte.


  »Sollten wir den Lord stürzen, musst du diese Lektion lernen. Und zwar schnell.« Er öffnete seine Augen und blickte ihr lange entgegen. Seine Hand lag sicher um ihre Mitte, damit sie sich nicht aus seinem Griff lösen konnte. Zwischen den Wolken wurde ihr Fall immer rasanter, den Leya kaum abbremsen konnte – weil er es nicht wollte.


  »Wie? Wie soll ich es lernen? Mir dreht sich der Magen um.« Ein leises Lachen war zu hören, wie sie es von ihm kannte.


  »Kontrolliere es.«


  »Nein, du steckst in meinem Kopf. Wir befinden uns eigentlich im Wasser, ich bin …«


  »Nackt, ja.« Ein schiefes Grinsen huschte über sein Gesicht. »Aber ich wollte es dir angenehm machen. Ab jetzt übergebe ich dir die Kontrolle. Alles spielt sich nur in deinem Kopf ab.«


  »Du bist verrückt. Warum bist du dann in meinem Kopf?« Weiter rauschte sie in die Tiefe und wollte nach unten sehen. Er umfasste schnell ihren Kopf mit beiden Händen, um sie daran zu hindern.


  »Schau nicht nach unten. Und ich kann in deinem Kopf sein, weil das unser Territorium ist. Theoretisch könnte ich mit dir machen, was ich will. Deswegen übernehm ich die Kontrolle.«


  Leya schüttelte den Kopf. »Bitte, lass es aufhören.« Bei Herisa, hilf mir! Sie dachte plötzlich an etwas Weiches wie Rasen, das den Sturz abbremsen würde.


  Mit einem kräftigen Ruck stoppte ihr Flug und Leyas Rücken schwebte wenige Zentimeter über dem Rasen. Yeal legte den Kopf schief, dann sprang er von ihr runter und bot ihr seine Hand an, um ihr aufzuhelfen.


  »So, du führst uns auf eine Wiese? Nicht sehr einfallsreich.« Sie versetzte ihm einen Schlag in die Rippen.


  »Ich habe so etwas noch nie gemacht.«


  »Dann lerne es.« Mit einem Schnippen entzog sich der Rasen ihren Füßen. Es wurde Nacht und sie befanden sich in einem Garten, der vom Mond beschienen wurde.


  Leya blickte sich um, sah die großen vollen Blumen, roch die duftenden Yasminsträucher und erkannte vor sich einen großen Springbrunnen, der von Bänken umgeben war. Die Blätter von hohen Laubbäumen rauschten im Wind, die vereinzelt im Garten standen.


  »Wo sind wir?«, wollte sie wissen, weil ihr der Ort bekannt vorkam, aber sie ihn nicht zuordnen konnte.


  »In meinen Erinnerungen«, antwortete er ihr knapp und lief voraus.


  Vor ihr bauten sich Säulen auf, die zu einer Treppe führten. Sie fixierte seine athletische Gestalt vor sich, als er schnell die Treppen erreichte und fast in der Finsternis verschwunden war. Leya folgte ihm. »Hier bin ich oft, wenn ich meine Ruhe suche.«


  Neben einer Säule blieb er stehen und blickte in ein Gebäude, das einem Wohnhaus mit Veranda glich. Es ähnelte weder den Gebäuden von Krascôn noch denen der Menschen. Er betrat das Anwesen, als ein Ball an ihm vorbeiflog und ein Mädchen mit blonden Zöpfen auf ihn zusprang.


  Er stand eine Sekunde neben dem Ball auf dem Rasen und ging vor dem Mädchen in die Knie, rief den Ball zu sich, um ihn ihr zu geben. Ihre türkisen Augen funkelten. Zum ersten Mal sah Leya Yeal lächeln. Lächeln und nicht grinsen.


  »Danke, Bruder«, sprach sie, umarmte ihn und verschwand. Bruder?


  »Du hast eine Schwester?«, fragte Leya hinter ihm und folgte mit ihren Blicken dem Mädchen ins Haus durch die breite Flügeltür.


  »Ja«, antwortete Yeal. »Ich hatte zwei Schwestern.« Hatte?


  Yeal überwand wie ein dunkler Schatten die Stufen und schritt durch die Tür. »Folge mir, Leya.«


  Ein seltsames Gefühl beschlich sie, als sie bemerkte, in seinen tiefsten Erinnerungen zu sein. Doch etwas kam ihr bekannt vor, nur wusste sie nicht woher.


  Hinter ihm schritt sie in einen großen beleuchteten Saal. Kurz hörte sie das Kinderlachen, dann wurde sie von einer Melodie abgelenkt, die nur während eines Balls gespielt wurde. Es war ein Streichorchester.


  Yeal griff nach ihrer Hand und zog sie an seine Seite, als Leya über tanzende Paare blickte, die zu der Musik im Takt über den Boden schwebten wie auf Wolken. Über einer Galerie stürmten zwei Mädchen und rannten dem Ball hinterher. Erst jetzt erkannte sie, dass sie in weißen bauschigen Kleidern bekleidet waren, die Haare waren zu Zöpfen geflochten.


  Yeal durchschritt den großen Saal, bis er von einer Frau abgelenkt wurde, die mit einem sanften Lächeln auf ihn zutrat. Sie war älter als er und streckte die Hände in ihrem dunkelblauen kostbaren Kleid nach ihm aus. Sie küsste seine Wange und strich über seine Schulter.


  »Ich habe dich lange nicht mehr gesehen, mein Sohn. Wie geht es Dijon?« Yeal verzog sein Gesicht. Leya verfolgte die Szene und konnte nicht glauben, was sie sah. Das alles wirkte fremd und doch so vertraut.


  »Gut, Mutter. Er wird vermutlich die Spiele gewinnen.« Die dunkelblonde Frau seufzte.


  »Konntest du ihn nicht davon abbringen?« Besorgte Fältchen bildeten sich auf dem Gesicht der schönen Frau ab, als sie ihren Kopf neigte, um zu ihm aufzusehen.


  »Nein. Er folgt weiter den Anweisungen des Lords.« Langsam löste er sich von seiner Mutter. »Aber ich bin aus einem anderen Grund hier.« Yeal wandte sich zu Leya um. »Ich möchte dich der Traumdiebin vorstellen, von der ich dir erzählt habe.«


  Mit einer erhobenen Augenbraue rief er Leya zu sich.


  »Yeal, das ist alles eine Illusion. Das ist nicht real ...«, wollte sie ihn aufhalten.


  »Sicher?«, fragte er. »Vielleicht habe ich dir das Bewusstsein genommen und wir befinden uns tatsächlich an diesem Ort.«


  Bevor Leya überlegen konnte, wie er das angestellt haben könnte, schob er sie an den Schultern seiner Mutter entgegen.


  »Er liebt es, Wesen zu täuschen, Miss Zahera. Darin ist er Meister wie sein Vater.«


  »Nennt mich Leya, das wäre mir angenehmer.« Sie legte ihre Hand auf die Schulter, um sie zu grüßen.


  Yeals Mutter fiel der Ring an ihrem Finger auf. »Du hast ihn ihr wirklich gegeben?« Yeal zuckte die Schultern. »Du musst wissen, das ist der Ring, den ich ihm gab, kurz bevor ihn sein Vater mitnahm. Er ist …« Yeal hob seine Hand, um ihren Satz zu unterbrechen.


  »Meine letzte Erinnerung an sie«, beendete Yeal ihren Satz.


  »Du vertraust mir ihren Ring an?«


  Seine Mutter zog sie in ihre Arme, sodass ihre silbernen Armreifen klimperten und sie ihre Aura spüren konnte. Wie kann das sein? Sie kann nicht real sein.


  »Weil Ihr das Wesen seid, nachdem er gesucht hat«, hörte sie die Illusionistin zu ihr sprechen.


  Noch bevor Leya nachfragen konnte, wie seine Mutter es meinte, musterte Yeal beide, bevor er Leya seine Hand anbot.


  »Dieses Mal wirst du mir meinen Tanz mit dir nicht verwehren«, sprach er spöttisch und stand im nächsten Moment in einem Anzug komplett in schwarz vor ihr. Sein Haar war nur oberhalb seiner Ohren zusammengebunden, darunter fiel es auf seine Schulter. Leya blickte an sich hinab, als sie ein silbergraues Kleid trug mit tausenden Perlen besetzt. Mit den Fingern tastete sie über ihr Haar, das offen über ihren Rücken fiel.


  »Ich schaue euch gerne dabei zu. Sorila, Jenphera kommt von der Galerie«, rief seine Mutter. Die Kinder schauten auf und sprangen die Stufen herab, während Leya von Yeal auf die Tanzfläche zwischen die anderen Paare geführt wurde. Es waren alles Illusionisten, die zu ihnen blickten.


  Er umfasste ihre Hüfte und zog sie näher an sich. Sie spürte die Blicke der anderen Tanzenden auf sich und die der Frauen, die zu Yeal sahen.


  »Wie kann das möglich sein? Wie kannst du die Realität von Illusionen unterscheiden?«, fragte sie und wurde von ihm unter seinem Arm gedreht. Der milde Duft von ihm wehte in der Luft, sodass sie kurz ihre Augen zusammenzog. Yeal bemerkte es, aber ließ sich nichts anmerken.


  »Was für eine Frage? Ich möchte es nicht, Leya. Wo wir uns gerade befinden, ist mein Zuhause und das wird es immer bleiben. Mit dir, wenn du möchtest.« Er schaute ihr lange entgegen, sodass sie ihre Augenbrauen zusammenzog.


  »Du machst dir etwas mit deinen Illusionen vor.«


  Er stöhnte. »Dann löse die Illusion auf, wenn du kannst«, forderte er von ihr und führte sie zwischen den tanzenden Paaren über die Tanzfläche des in einem sanften Licht beleuchteten Saals. Über ihnen flimmerten tausend Lichter wie die Sterne am Nachthimmel und neben ihnen lachten die Wesen, unterhielten sich angeregt oder hielten sich an einer Bar auf. Sie konnte verstehen, weswegen er hierbleiben wollte. Weil seine Mutter und seine Schwestern hier waren. Es war eine Erinnerung von ihm. Doch wie es schien, lag sie sehr lange zurück.


  »Nein. Ich möchte hierbleiben. Auch wenn ich nicht verstehe, warum du mich an diesen Ort zu dieser Zeit gebracht hast. Wenn ich schätzen dürfte, liegt das mehr als zwanzig Jahre zurück.«


  »Neunzehn Jahre, um genau zu sein. Ich war sieben. Es ist der Abend, bevor uns unser Vater von unserer Mutter getrennt hat. Der Abend, an dem alles wie gewohnt war. Hier haben wir gelebt, Leya. Das war der Festsaal und darüber befanden sich die Gemächer meiner Mutter, neben denen von uns. Wir waren vier Kinder.«


  »Was ist mit ihnen passiert?«


  Yeal presste die Lippen aufeinander, bevor er seinen Blick zum Eingang richtete und sich ein schwarzer Schatten unter seine Augen legte. »Am nächsten Abend ließ der Lord Dijon und mich abholen, um uns im Zentrum von den besten Illusionisten unterrichten zu lassen. Wie du sicher von früher weißt, waren die Wälder zuvor keine Wildnis, sondern alle Wesen, ob Mensch, Illusionist oder Traumdieb, bewohnten die Villen und Häuser, die unseren nicht mehr ähneln.«


  Das wusste Leya, weil ihr ihre Eltern davon erzählt hatten. Bis der Lord an die Macht kam und die Gegend verwildern ließ. Nur wenige Wesen konnten sich an die ehemaligen Gebäude erinnern.


  »Doch der Lord ließ sie niederreißen, um seine Stadt bis auf die Nichtträumer abzugrenzen. Wilde Tiere zogen angeblich ein, Seelenteiler wanderten zu und alles, was blieb, waren die Überreste der Mauern. Ich komme, wenn du es so betrachtest, nicht aus der Stadt. Aber alles, was von diesem Ort übrig blieb, ließ der Lord verbrennen – mit ihnen meine Schwestern, weil er sie für schwache Wesen hielt. Das ist der letzte Abend, an dem ich sie sah, danach wurde mir viele Monate später berichtet, was geschah.«


  Er senkte seinen Blick und stoppte den Tanz. Sie konnte auf seinem Gesicht die Trauer und Sehnsucht nach seinen Geschwistern und seiner Mutter ablesen. Warum vertraut er mir das alles an?


  »Du bist immer noch misstrauisch, Leya. Ich zeige es dir, damit du dein Misstrauen mir gegenüber ablegen sollst. Ich werde dich nicht manipulieren, dich nicht wie eine gewöhnliche Beanspruchte behandeln.«


  »Warum nicht?«


  »Ist das nicht offensichtlich?« Er beugte sich zu ihr herab. »Weil du etwas Besonderes bist und ich auch deine Geheimnisse wissen möchte. Denn die Lichtreflexion fiel mir am ersten Tag in deinen Augen auf, bevor dir vermutlich ein Heiler ein Mittel gab, um es zu vertuschen. Du hast einen Illusionisten angefallen«, sprach er direkt aus und blickte intensiv in ihre violetten Augen, die versuchten, seinen standzuhalten.


  »Woher weißt du das?« Sie wollte sich wenige Zentimeter von ihm zurückziehen, aber er ließ es nicht zu.


  »Ganz einfach.«


  Er schnippte und die Welt um sie herum kippte. Sie stürzte in eine finstere Gasse. Mit den Knien erhob sie sich aus dem Schlamm, klopfte ihre schwarzen Hosen ab und stand neben Yeal, der die Arme verschränkt hielt und zu ihr herab blickte.


  »Es war diese Nacht. Schau genau hin.«


  


  Kapitel 26


  


  An einem Gebäude sah Leya sich selber aus einem Fenster springen. In ihren Augen war ihr Dämon zu erkennen, der keine Ruhe gab und weiterhin nach Träumen hungerte. Sie erhob sich mühsam, als wäre sie verletzt. An diese Nacht konnte sie sich genau erinnern, bis ihr der Fremde über den Weg lief und sie ihn anfiel. Vor ihr tauchte der Fremde auf, der eilig über die Straße lief und seine Aura verborgen hielt.


  Leya riss ihn um und stahl ihm seine Träume, wogegen er sich nicht wehrte. Viel zu spät wurde ihr bewusst, einen Illusionisten angefallen zu haben, denn die Träume waren rein und voller Energie. Aber warum wehrte sich der Illusionist nicht?


  Jetzt konnte sie ihn an der Statur ausmachen, sah seine Ringe, als er sich erhob.


  »Ich habe dich angefallen?« Yeal nickte gelassen.


  »Ganz genau. Während in deinen Augen die Lichtreflexion zu sehen ist, besitze ich seitdem einen Schatten oder zwei, nachdem ich deinem Dämon weitere Träume gegeben habe.«


  Leya fuhr sich durch ihr Haar, um seine Worte zu verstehen.


  »Wann?«


  »Als dein Dämon fast gestorben wäre, Leya. Mit Theraz habe ich versucht, ihn mit Träumen von mir zurückzuholen. Deswegen dürfte dir das Anwesen meiner Mutter bekannt vorkommen.«


  »Weil ich deine Träume besitze.«


  »Ganz genau.« Er war beeindruckt, wie schnell sie alles zusammenfügte.


  »Aber warum hast du mich auf der Straße nicht aufgehalten? Es wäre ein Leichtes für dich gewesen, mich von dir zu stoßen.« Leya deutete auf sich und ihn, umhüllt von dem Umhang. Sie war neunzehn gewesen, als sie ihn angriff. Mehr als fünf Jahre lagen dazwischen. Er musste zweiundzwanzig gewesen sein und bereits seine Ausbildung abgeschlossen haben, um sie ohne Mühe aufzuhalten.


  »Ja, warum.« Er drehte sie an ihrer Taille zu sich und schaute ihr lange entgegen. »An dem Abend war ich unterwegs in den Wäldern, um nach unserem ehemaligen Anwesen zu suchen. Der Lord sollte mich wie auch die Wachen nicht finden. Es war verboten, die Nichtträumerzone aufzusuchen, weil sie für uns nichts weiter als Abschaum waren. Aber in dieser Nacht gelang es mir, die Türme zu verlassen, um nach Spuren meiner Mutter und Schwestern zu suchen. Ich konnte nicht glauben, dass sie wirklich getötet wurden. Während sich Dijon recht schnell mit dem Gedanken zufriedengab, tat ich es nicht. Wie auch heute noch ...«, fügte er den letzten Satz leise hinzu. »Hätte ich gegen dich gekämpft, hätte ich meine Aura offenbart. Die Wachen hätten mich und meine Illusionen gespürt und ich hätte die nächste Bestrafung erhalten – die ich mir gerne ersparen wollte. Deswegen habe ich mich nicht verteidigt.«


  In Leyas Kopf fügten sich langsam alle Puzzlestücke zusammen und es ergab Sinn. Vielleicht fühlte sie sich deswegen zu ihm hingezogen, weil sie seine Träume besaß.


  »Aber da ich dir viel von mir gezeigt habe, würde ich etwas von dir wissen wollen.« Er hob seine Braue und trat ein Stück näher auf sie zu. Seine Augen verengten sich etwas. Leya nickte. »Woher hast du das Tattoo auf dem Rücken?«, wollte er wissen. Sie biss sich auf die Zähne und wich vor ihm zurück, weil es niemand erfahren durfte. Nicht einmal Seraz. Sie verbarg es selbst vor ihm und hielt sich nackt nicht mit dem Rücken zu ihm gewandt auf.


  »Du hast es im Wasser gesehen?«


  »Nein, bereits in deinem Zimmer, kurz nachdem wir uns geküsst haben. Also woher hast du es? Denn ich habe das Tattoo bisher auf keinem Wesen gesehen, sondern zuvor nur in einem Buch. Hast du es, seit du ein Kind bist?«, wollte er wissen. Sie wich weiter vor ihm zurück.


  »Wir sollten gehen.«


  »Gib mir eine Antwort, Leya.« Ich kann es ihm nicht sagen, weil es das Zeichen der ersten Traumdiebe ist, die vor über zweihundert Jahren mit den Dämonen einen Pakt abgeschlossen haben.


  Sie besaß in sich einen der stärksten Dämone. Über viele Jahre hinweg übersprangen die starken, uralten Dämonen die Geburten von Traumdieben und wählten nur die gesunden reinen Körper. Nur wer dieses Tattoo seit seiner Geburt trug, besaß einen reinen mächtigen Dämon, die der Lord tötet, weil sie den Illusionisten gefährlich werden können. Denn diese Traumdiebe konnten, wenn sie es wollten, ähnliche Illusionen erschaffen wie sie. Sie waren schneller, besaßen mehr Stärke, Ausdauer und Kondition.


  Mehrmals erschuf Leya unbewusst Waffen wie den Stab, der sie vor den Haien hatte schützen sollen, die täuschend echt waren. Selbst der Schlitten mit den Hunden, den sie neben Yeal im Schnee erschaffen hatte, war bis auf wenige Details täuschend echt gewesen. Hat das der Lord herausgefunden und mich deshalb gefangen genommen? Wollte er mich die gesamte Zeit testen? Mir deswegen meinen Dämon nehmen, weil er einer der stärksten ist?


  »Nein«, sprach sie. Sie konnte ihm nicht genug vertrauen. Selbst dann nicht, als er vor ihr seine ganzen Erinnerungen ausgebreitet hatte. Auch ihr Bruder wusste nichts davon, nur ihr Vater. »Ich möchte gehen.« Sie wandte sich um, als Yeal eine Wand aus Feuer erschuf, um sie aufzuhalten.


  »Rede mit mir.«


  Sie blickte über ihre Schulter, dann auf die Wand. In der Zwischenzeit hatte sie ihre Angst verloren und blinzelte den glühenden Flammen entgegen. Sofort erloschen sie und der Boden unter ihren Füßen erzitterte. Der lehmige feuchte Boden unter ihren Füßen wurde von Rissen durchzogen und brach stückweise unter ihnen ein. Alles um sie verschwamm, als sich die Umgebung um sie herum zu drehen begann.


  Leya stürzte mit dem bröckeligen Boden in die Tiefe, weil sie nicht länger an diesem Ort festgehalten werden wollte. Mit einem sanften Aufprall stieß sie mit dem Rücken auf abgerundete Steine, öffnete ihr Augen und sah neben Yeals Gesicht Luftblasen im dunklen Wasser aufsteigen.


  Erschrocken fuhr sie hoch und befreite sich aus seinem lockeren Griff. Im gleichen Moment wurde er ebenfalls wach und Leya schien es, als wären sie viele Stunden untergetaucht, während sie nur wenige Sekunden in den Illusionen festsaßen.


  Schnell tauchte sie auf und holte tief Luft. Wieder war der gewohnte Nachthimmel über ihr, ein leises Zirpen von Grillen war zu hören und die Wellen des Wassers schmeichelten ihrem nackten Körper. Sie beschwor ein leuchtend blaues Tuch um sich, damit sie den See verlassen konnte.


  »Warte, Leya«, rief Yeal und holte sie augenblicklich ein.


  »Wenn du in Büchern davon gelesen hast, weißt du alles darüber«, sprach sie im Gehen. Über die Steine sprang sie auf ihre Kleidung zu, um sie aufzuheben. »Dreh dich bitte um.«


  »Dein Ernst?«, fragte er und hob spöttisch eine Augenbraue. Seine türkisfarbenen Augen blitzten ihr entgegen. »Ich habe dich vorhin nackt gesehen.«


  »Aber nicht alles. Und nachdem ich glaube, dass du mir deine Erinnerungen nur wegen des Tattoos gezeigt hast, möchte ich mich lieber allein ankleiden.«


  »Du misstraust mir weiterhin?« Er drehte sich dennoch um, um ihr ihre Privatsphäre zu lassen, aber nicht ohne enttäuscht zu stöhnen.


  »Danke.« Sie ließ das Handtuch verschwinden, als sie ihre Unterwäsche anzog. Wieder wurde sie von dem grünen Blitzen des Smaragds abgelenkt. Was, wenn ich mir etwas vormache und er wirklich ehrlich mir gegenüber ist? Was, wenn ich ihm vertrauen kann? Sie hob ihren Blick und sah Yeal mit dem Rücken zu ihr gewandt.


  »Ich würde dir gern vertrauen, Yeal. Und ich schätze es, dass du mir deine Erinnerungen gezeigt hast, mir den Ring deiner Mutter anvertraust und mir gezeigt hast, dass ich dich vor fünf Jahren angegriffen habe, aber ...« Sie stockte und senkte ihren Blick, bevor sie in ihre Hose schlüpfen wollte.


  »Es darf keiner wissen. Am besten du vergisst es und wir belassen es dabei.«


  Sie konnte seinen gesenkten Kopf sehen, sein nasses Haar unter dem schwachen Mondlicht schimmern, bis vor ihr Buchstaben aufglühten.


  »Du verstehst es nicht, nicht wahr?«, hörte sie seine tiefe Stimme. »Ich dachte, du hättest es gesehen. Aber gut, dann begreife es so.«


  Die Buchstaben formten sich zu seinem Namen Yeal, dann verschoben sie sich. Das L schwang nach vorn, das E schob sich daneben und plötzlich konnte sie ihren eigenen Namen lesen.


  »Ist dir das noch nie aufgefallen?«


  Ihr blieb der Mund offen stehen, als sie seine Illusion verfolgte. Dann dachte sie an den Moment zurück, in dem sie ihn mit der fremden Frau gesehen hatte. Auf seiner athletischen Brust erkannte sie dunkle Linien an seiner Bauchseite. Nur viel zur kurz konnte sie das Muster sehen und glaubte, es sei ein gewöhnliches Tattoo, bis ihr die schwarzen Edelsteine einfielen, die bei jedem gewöhnlichen Illusionisten in Form ihres ersten Buchstabens an der Schläfe zu sehen war, nie aber auf ihrem Körper.


  Das würde bedeuten, ihre Dämonen gehörten beide den mächtigsten an. Sie erinnerte sich an die Worte seiner Mutter. »Er liebt es, Wesen zu täuschen, Miss Zahera. Darin ist er Meister wie sein Vater.« Deswegen hatte er jede Sirasons gewonnen, während er seinen Bruder und die anderen Teilnehmer in den Schatten stellte.


  »Verstehst du es jetzt, Leya? Ich manipuliere dich nicht. Wenn dann stecke ich mit dir in einer gemeinsamen Manipulation fest oder du nennst es Schicksal. Unsere Namen werden nicht von unseren Eltern ausgesucht, das weißt du.«


  »Sondern von unseren Dämonen.« Kurz nach der Geburt eines Kindes zieht ein Dämon in den Körper ein. Das erste Wort ist der eigene Name, den das Kind ausspricht, nicht wie bei Menschen die Eltern. Es werden dazu Rituale gefeiert, um das Wesen bei seinem Namen nennen zu können, so wie Menschen Geburtstage feierten.


  »Ganz genau.« Leya stürzte zurück, als Yeal dicht vor ihr stand. »Egal was es ist, aber etwas verbindet uns.« Ihr Atem ging schneller, als ihr bewusst wurde, nackt vor ihm zu stehen. Seine Blicke wanderten kurz über ihr Gesicht, dann über ihre helle Haut, über die sich Gänsehaut zog.


  »Du bist das schönste Wesen, das ich je gesehen habe.«


  


  Kapitel 27


  


  Von ihrem Aussehen fasziniert, griff er nach ihrer Hand, verschränkte sie in seiner und drehte sie langsam mit dem Rücken zu ihm. Sie konnte nicht anders, als seinen Bewegungen zu folgen, bis sie spürte, wie er mit den Fingerspitzen über die goldenen Linien auf ihrer Haut fuhr, die einen Baum bildeten, in dessen Krone sich die Buchstaben verflochten. Jede seiner zarten Berührungen ließ sie zaudern, trotzdem wandte sie sich nicht um oder widersetzte sich seinen Berührungen.


  »Du weißt, wenn das andere Wesen erfahren, bin ich so gut wie tot«, brachte sie hervor, weil sie sich ausgeliefert fühlte. Denn der Lord schien davon zu wissen, deshalb suchte er sie.


  »Ich werde dich wie meinen Dämon schützen«, hörte sie dicht neben ihrem Ohr. »Meine Edelsteintätowierung habe ich selbst vor dem Lord geheim gehalten. Es war der Wille meiner Mutter, sie ihm nie zu zeigen, deswegen halte ich sie unter einer Illusion versteckt. Nur du konntest sie sehen.«


  »Wie du meine.« Geschmeidig fuhren seine Finger, als würden sie Muster auf ihren Körper und über ihre Haut malen, während seine Lippen ihre Schulterblätter küssten.


  »Ja«, hauchte er über ihrer Haut, dann drehte er sie wieder zu sich, blickte in ihre dunkelvioletten Augen, bis er sie küsste. Seine Hände strichen über ihren Körper, sodass sie keuchte und mehr von seinen Berührungen wollte. Sie wollte ihn berühren, über seine Haut fahren und mit ihm verbunden sein.


  Mit ihren Fingern schob sie sein Shirt hoch, als er es in der Luft verschwinden ließ und sie zum ersten Mal seinen nackten Oberkörper sehen konnte, der athletisch und muskulös gebaut war. Die Muskeln wölbten sich unter der dunkel schimmernden Tätowierung, über die Leya strich, ohne sich von seinen Lippen zu lösen. Sie wollte sie sehen. Verführerisch kreisten ihre Zungen, als sie ihre langsam zwischen seinen Lippen zurückzog. Unter ihren Fingern spürte sie eine starke Aura und konnte die Präsenz des Dämons in ihm spüren.


  Vor ihm senkte sie ihren Kopf und verfolgte mit ihren Blicken die Muster und Linien, die die Edelsteintätowierung bildete. Es waren vier Symbole in seiner Sprache, die die Elemente bildeten. Ein Y für Wasser, das E für Wind, A für Feuer und das L spiegelte sich verkehrt herum wider.


  »Wofür steht das L?«, wollte sie wissen, und fuhr über die einzelnen kleinen schwarzen Splitter.


  Yeal fixierte ihre Bewegungen, ihre sanften Berührungen und konnte seinen Blick kaum von ihrem nackten schlanken Körper abwenden.


  »Es steht für unsere Kräfte. Meines für die Illusionisten. Deines für die Traumdiebe. Für uns existiert das Element Erde nicht, weil wir die Grenzen mit unseren Fähigkeiten verschieben können. Wir brauchen kein Essen, das auf Feldern angebaut wird, wir können uns der Erdanziehungskraft widersetzen, weil unsere Dämonen es können«, hörte sie. »Alles, was wir brauchen, sind unsere Kräfte.« Langsam griff er nach ihrer Hand, die warm auf seiner Bauchseite lag, zog sie zu sich und küsste ihre Fingerknöchel. Mit jedem Kuss schaute er ihr tief in die Augen.


  »Aber was ich brauche, bist du.« Leya stockte der Atem, als sie seine Worte hörte, während ein Kribbeln ihr Rückgrat hinterrutschte. Wie noch nie zuvor war sie sicher, das sie sich – ohne dagegen ankommen zu wollen – verliebt hatte. Sein Wesen, seine Art, sein Dämon faszinierte sie mehr als ein anderes Wesen zuvor.


  Ein zartes Lächeln glitt über ihre Lippen, weil sie sprachlos war. Dann hob sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Während sie ihre Augen geschlossen hielt, fühlte sie einen milden Wind, der ihrem Körper schmeichelte. Sie konnte seinen Duft einatmen und spürte das Gras unter ihrem Rücken, als er über ihr lag. Der Dämon in ihr knurrte, aber es war kein bösartiges Knurren, um den anderen Dämon abzuwehren. Sie ließ es zu, bis sie sich von seinen Lippen löste und ihre Augen öffnete. In seinen Augen war ebenfalls sein Dämon zu sehen, der nach ihrem rief. Daneben funkelte das schwarze Y, über das sie mit dem Zeigefinger strich. Ihre Hand wanderte über seinen Nacken und öffnete sein Haar, wie sie es an ihm liebte. Links und rechts von seinen hohen Wangenknochen fiel es herab und kitzelte ihr Gesicht.


  Mit ihren Händen glitt sie über seine durchtrainierte Brust, in der sie die Stärke von ihm spüren konnte, wanderte über seine Arme und hob ihre Lippen zu seinem Ohr.


  »Glaubst du, unsere Dämonen würden uns im Weg stehen, wenn ich heute Nacht mit dir schlafen will?«, fragte sie, küsste seinen Hals und fühlte seine Hände an ihren Brüsten entlangstreichen.


  »Ich denke, wir sollten es herausfinden.« Er grinste und hob eine Augenbraue. »Aber meiner fühlt sich von deinem magisch angezogen.«


  »Wie meiner«, antwortete sie. Mit einer Hand strich er über ihr Haar, das rot schimmerte, bevor er ihren Hals küsste, sich auf ihrer Haut festsaugte, weiter mit seinen Lippen über ihre Haut zwischen ihren Brüsten hinabglitt. Sie spürte seinen Bart über ihre Haut kratzen, was ihre Augen schimmern ließ. Mit seiner Zunge umkreiste er ihren Bauchnabel, glitt weiter zu ihren Hüften zwischen ihre Beine. Auf seinem Handrücken konnte sie die schwarzen Krallen des Dämons sehen, der sie nicht angriff, sondern nach ihrem rief.


  Sie legte ihren Kopf zurück, als seine Hände ihre Brüste umfassten, während seine Zungenspitze feucht ihren Oberschenkel entlangglitt. Das kribbelnde Gefühl war überwältigend. Sie grub ihre Hände in sein offenes Haar und warf den Kopf zurück, als sie seine Zunge in sich spürte. Der Dämon in ihr knurrte leise, aber sie ignorierte ihn und lenkte ihn auf seinen, den sie in ihrem Geist spüren konnte. Er war stark und dunkel wie ein finsterer Schatten, der sich wendig bewegte und zum Sprung bereit war. Wieder ließ er seine Zunge tiefer gleiten, sodass sie leise keuchte.


  Schon im nächsten Augenblick, als sie ihre Augen öffnete, befand sie sich in einem matt beleuchteten Saal, in dem sie auf einem dunkel bezogenen Bett lag. Über ihr glühten silbrige Lichter, die langsam über die gewölbte Decke wanderten. Wenige bewegten sich auf sie herab, bis sie ihre Wärme wie weiche Federn auf ihrem Arm spürte, als wären es schwebende Seerosen.


  Sie lächelte und keuchte, als seine Zunge wieder in sie drang und seine Hand über ihre Oberschenkel wanderte, bis er zu ihr aufsah.


  »Gefällt es dir?«, fragte er und Leya wusste nicht, ob sie den Raum oder seine Berührungen meinte. Aber ein Glitzern in ihren Augen verriet ihm, dass ihr beides gefiel.


  »Das ist mein richtiges Zimmer, in dem Anwesen, das nicht mehr existiert.« Ihr blieb der Mund offen stehen, als sie sich umblickte und die hohen gebogenen Fester sah, an denen dunkelblaue Vorhänge im Wind segelten und über den dunklen zu einem Mosaik gelegten Steinboden wehten.


  Langsam zog sie ihn zu sich. »Ich weiß es zu schätzen, dass du mir deine Geheimnisse anvertraust, Yeal.«


  »Hast du tatsächlich dein Misstrauen mir gegenüber abgelegt?«, raunte er und küsste ihre Brüste.


  »Du kannst es längst spüren.«


  Ein Lächeln war auf ihrer Haut zu spüren, während sie auf seine Hände blickte, auf denen immer noch die schwarzen Krallen zu sehen waren, die ihr nichts taten.


  Blitzschnell erhob sie sich und riss ihn mit sich zur Wand neben dem Bett. Sie hob ihren Kopf, küsste ihn stürmischer, gieriger und streifte in ihren Gedanken seine Hose aus, befreite ihn aus den Stiefeln, ohne es ihn wissen zu lassen. Sie konnte die Illusion übernehmen, wie er gesagt hatte. »Du wirst besser«, hörte sie ihn über sich, als sie seine Brust abwärts küsste und ihr Atem seine Haut beschlug, unter der sie seine Muskeln spüren konnte. Der Dämon in ihr fauchte, weil sie ihn so sehr wollte. Und dieses Mal wollte sie es nicht stoppen, sie wollte ihn spüren, seinen Geruch schmecken, seine Aura in ihrer wahrnehmen und mit ihm verbunden sein.


  Im nächsten Moment lag er nackt unter ihr auf dem Boden. Sie verschränkte ihre Finger mit seinen, spürte seine Ringe und sah den Smaragd zu ihr blitzen. In seinen Augen war wieder ein arroganter Zug zu erkennen, als sie über ihm saß. Seine Hände legten sich um ihre Hüfte, als ihr Dämon auf ihren Armen in schwarzen Schlingen zu sehen war und er in ihren Augen schwebte. Sie wollte ihn nicht aufhalten, sondern sich das nehmen, was sie sich so sehr wünschte. Der Anblick, ihn unter sich liegen zu haben, gefiel ihr, denn sie konnte mit ihren Blicken jeden Zentimeter von ihm betrachten.


  Bereitwillig lag er unter ihr, als sie ihre Hüfte hob. Er hätte sie mit einem leichten Stoß spielend einfach überwältigen können, was er nicht tat.


  »Du liebst es, die Oberhand zu haben, nicht wahr?«, raunte er ihr entgegen, als sie ihm einen verlangenden Blick zuwarf.


  »Bei dir immer.« Seine Hände hielten ihre Hüfte, strichen über ihren Po, eine über ihre Brüste, als er mit einem quälend langsamen Gefühl in sie eindrang und sich alles in ihr vor Verlangen, ihn intensiver zu spüren, zusammenzog. Sie wanderte über seine ausgeprägten Bauchmuskeln, über seine Oberarme, als sie wie eine Göttin ihre Hüfte auf und ab bewegte. Er grinste und beobachtete ihre Bewegungen auf sich, hielt den Widerstand, um sie ihn tiefer spüren zu lassen. Wie wunderschön sie sich bewegt – wie ihre Göttin.


  Das Türkis in seinen Augen funkelte, als er in ihr die starke Kämpferin mit einem der mächtigsten Dämonen in sich sah. Ohne sie vorzuwarnen, umfasste er ihre Hüfte und sie lag eine Sekunde später unter ihm keuchend auf seinem Bett.


  Er grinste überlegen, bevor er seine Lippen zu ihr herabsenkte und sie gierig küsste. Sie spürte, wie er zustieß. Unter seinen Bewegungen ließ sie sich fallen und öffnete ihre Lippen, als sie seinen Namen keuchte. Er blinzelte zufrieden. Um seinen Bewegungen standzuhalten, hob sie ihr Becken und schlang ihre Beine um ihn. Wieder drang er in sie ein. Tiefer, mächtiger, dass ihr Dämon fauchte, sie vor Verlangen stöhnte und den Kopf in den Nacken legte. Er küsste ihren Hals, leckte über ihr Kinn und biss vorsichtig in ihre Unterlippe, während seine Bewegungen intensiver wurden, sie unter ihm zitterte, als die Hitze anstieg. Fest krallte sie sich an seine Schulter, auf die ihr Dämon überging wie seiner auf ihren Bauch. Sie spürte seine Macht, die Krallen in ihrem Kopf und wollte zugleich seine Sehnsüchte und Träume kennen.


  Mit jedem Stoß stieg die berauschende Hitze an, die wie heiße Wellen durch ihren Körper rauschten. Als sie ihre Augen öffnete, hörte sie sein Keuchen, sah seine wunderschönen Augen, blickte auf das Y und wusste, dass sie nur ihn wollte.


  »Du bist der Illusionist, den ich«, sie stöhnte laut unter ihm, »am meisten gehasst habe ...« Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Aber der, den ich von allen Wesen …« Er stieß tiefer zu, sodass ihre Augen glänzten und der Druck kaum mehr aufzuhalten war. »… zum ersten Mal«, fest umgriff er ihr Handgelenk, »begehre und liebe.«


  Ein spöttisches Grinsen huschte kurz über seine Lippen, als es in ein Stöhnen überging, er seine Bewegungen beschleunigte.


  »Ich gehöre ganz dir, meine Leya«, raunte er ihr entgegen. Der Dämon breitete sich in seinen Augen aus. Seine Haut wurde heiß, seine Bewegungen impulsiver, sodass sie ihre Augen zusammenkniff, sie nach seiner Hand griff, die sie mit ihrer verschränkte, und glaubte einen Abgrund hinabzustürzen.


  Ihr heißer Atem vermischte sich mit seinem, als sie die Hitze nicht mehr aufhalten konnte, ihr Körper unter seinen Bewegungen zitterte und sein Dämon sie um den Verstand brachte. Sie stöhnte laut unter ihm auf, während er seine Lippen von ihren löste, sie sein Keuchen hörte und sie gemeinsam vom Hochhaus stürzten.


  Seine Bewegungen wurden zärtlicher, sanfter und er beugte seinen Kopf zu ihr herab, um sie zu küssen. Die Hitze zwischen ihren Beinen ließ ihre Sinne vernebeln. Sie gab sich seinen zartschmelzenden Küssen hin, bis sie das Rascheln von Blättern hörte. Yeal hob seinen Blick und streifte mit seinen Lippen ihre. Jeder Muskel von ihm war weiterhin angespannt, aber sein Dämon war aus ihrem Kopf verschwunden. Langsam zog er sie auf dem weichen Gras an seine Seite.


  »Du weißt gar nicht, wie sehr ich dich liebe, Leya.« Er fuhr mit seiner Hand über ihre Wangen und hielt sie fest im Blick. »Für dich würde ich alles tun.«


  Sie lächelte und ihre Augen nahmen wieder das satte Violett an, als sie seine Worte dicht auf ihrer Haut hören und spüren konnte.


  »Du hast sicher in meinen Gefühlen gelesen.«


  Er schnaubte leise. »Das tue ich ständig.«


  »Dann weißt du bereits, was ich fühle.« Er nickte und fuhr mit seinen Fingern über ihren Bauch, ihre Hüfte zu ihren Brüsten.


  »Liebe ist das stärkste Gefühl, das man als Illusionist kaum übersehen kann. Und bei dir ist es das Reinste, was ich je gesehen habe. Rein wie geschliffenes Glas und nicht durchzogen von fremden Gefühlen.«


  »Du blickst schon wieder in meine Seele.« Das Gefühl, von ihm in jedem Moment durchschaut zu werden, machte ihr etwas Angst.


  »Es ist nichts, wovor du dich fürchten musst. Du zeigst sonst selten Angst.« Mit seinen Fingern glitt er weiter über ihre schneeweiße Haut, bis er sie näher an sich zog. »Ich halte mein Wort, Leya. Ich werde dich und deinen Dämon schützen.«


  Als sie seine Worte hörte, überzog sich ihr Körper mit Gänsehaut, sie schob ihr Bein über ihn, griff nach seiner Wange und küsste ihn verspielt.


  


  Kapitel 28


  


  Nach weiteren Augenblicken, in denen sie auf der Wiese hätte liegen können, erhob sich Leya. Mit einem Blick von ihm trug sie ihre gewohnte dunkle Kleidung und er stand neben ihr, ebenfalls bekleidet, und band sein Haar zu einem Knoten zusammen.


  »Wenn das unsere Familien wüssten«, zog sie ihn auf, »würden sie uns gleich hinrichten lassen.«


  »Deine Eltern können nicht grausamer als der Lord sein.« Er blickte sich um, lauschte den Geräuschen in der Umgebung und griff nach ihrer Hand.


  »Das stimmt.«


  »Wir sollten zu den Zelten gehen und uns auf morgen vorbereiten.«


  Leya stemmte ihre Fersen in den Rasen. »Was ist morgen?«


  »Haben dir das deine Freunde nicht erzählt?« Er blickte zu ihr herab, als sie den Kopf schüttelte.


  »Dann sieh es dir selber an.« Vor ihr erhob sich ein großer Baum, der die anderen überragte und auf den Yeal Leya auf seinen Armen hoch zum ersten Ast sprang. Er setzte sie langsam ab.


  »Folge mir, dann kannst du dich selbst davon überzeugen, wie es um Krascôn steht.« Wie ein Raubtier sprang er von Ast zu Ast den Baum empor. Leya zögerte nicht lange und folgte ihm. Sie konnte sich denken, dass der Lord in der Stadt wütete oder grausame Gesetze erlassen hatte. Auf Yeal wurde ein Kopfgeld ausgesetzt und sie wollte lieber nicht wissen, ob das auch auf sie zutraf. Aber was will er mir zeigen? Sie sah zu ihm auf und erkannte die athletisch gebaute Gestalt auf einem der höchsten Äste. Das dunkelblonde Haar hob ihn kaum von der Finsternis ab, die dort oben herrschte, trotzdem glühte seine dunkelgrüne Aura in ihrem Geist strahlend hell. Ich habe mich wirklich verliebt – stellte sie für sich fest, als sie zu ihm aufsah.


  Mit schnellen Sprüngen erreichte sie ihn, während ihr welliges Haar im Wind flatterte. Sie ging leicht in die Knie, um zwischen den Blättern hindurchblicken zu können. Yeal blickte auf ihr Gesicht, um darin zu forschen, wie sie auf den Anblick reagieren würde. Vor Leyas Augen waren die Siedlungen der Nichtträumer zu sehen, danach ragte die Titanmauer hinter ihnen empor. Aber was dahinter stattfand, verschlug ihr die Sprache. Ihr Blut gefror zu Eis, als sie den Qualm der brennenden Türme der Traumdiebe aufsteigen sah. Wie graue Säulen erhoben sie sich im Nachthimmel, zwischen denen eine rote Botschaft schwang. Sie kniff ihre Augen schmal zusammen, um sie lesen zu können.


  »Alle Traumdiebe, die sich den Anweisungen und Regeln des Lord Parsen wiedersetzen, werden ohne Verurteilung hingerichtet.« Unter der Botschaft hingen drei Gestalten, die in der Luft baumelten und hin und her schwangen.


  Leya wusste, dass die Traumdiebe diese Botschaft mit einem Lächeln versehen und weiter gegen die Illusionisten kämpfen würden. Da sie nun den Anlass hatten, Lord Parsen wegen seiner Regelverstöße während der Sirasons und dem Bündnis mit den Seelenteilern zu stürzen, wollten sich die Traumdiebe die Herrschaft nicht länger gefallen lassen.


  Leya schluckte und musterte weiter die brennenden Türme, darunter war auch ihrer. Mein Zuhause. Wieder sah sie zu den drei Traumdieben, die erhängt worden waren. Blind vor Zorn sprang sie vom Ast und fiel zwischen den Blättern und Zweigen des Baumes auf den Rasen, rollte sich ab und rannte auf die Nichtträumersiedlungen zu. Sie wollte ihnen helfen. Was, wenn es meine Eltern sind? Was, wenn es Traumdiebe sind, die ich kenne?


  Schnell ließ sie die Zelte hinter sich, an denen Theraz ein Feuer machte. »Miss Zahera, was …«, doch sie beachtete ihn nicht und rannte an ihm vorbei. Plötzlich bremste sie ein schwarzer Schatten aus, als sie die ersten Stroh- und Lehmdächer der Nichtträumer sah. Fest umgriffen sie zwei Hände an den Schultern und stoppten sie.


  »Bleib stehen. Du kannst nicht in die Stadt stürmen, um ihnen zu helfen.« Vor ihren Augen tauchten Yeals türkise Augen auf.


  »Doch, kann ich. Lass mich los. Was, wenn es meine Eltern sind?« Wendig befreite sie sich aus seinem Griff und rannte weiter, als sie nach vorn umgerissen wurde. Yeal umfasste fest ihren Oberkörper und hielt sie am Boden gefangen, ohne ihr wehzutun.


  »Du bleibst hier. Für morgen ist der Angriff geplant, nicht für heute. Wir können leider nichts weiter ausrichten, als die Traumdiebe in der Stadt mithilfe der Menschen zu informieren. Wenn sie schlau sind, halten sie sich die wenigen Stunden zurück.« Sie verzog ihr Gesicht, während sie sich vorstellte, wie weitere Traumdiebe hingerichtet wurden. Ihre Augen glänzten. Langsam drehte Yeal Leya auf den Rücken, damit er in ihr Gesicht sehen konnte, obwohl er ihre Trauer und Zweifel spüren konnte.


  »Du musst dich gedulden, meine Sieben.« Mit einer Hand strich er über ihre Wange. Tränen liefen ihre Wangen entlang, als sie einsah, dass er recht hatte. Aber es brachte sie um, nicht zu wissen, was mit ihrer Art passierte, wie der Lord sie öffentlich hinrichten ließ. Sie besaßen mehr Kräfte, weil sie reine Gefühle stehlen konnten. Die Illusionisten waren weit im Vorteil, was jeder wusste.


  Yeal beugte sich zu ihr herab, küsste ihre Tränen weg und versuchte sie zu trösten. Dann half er ihr auf. »Was wir tun können, ist, weitere innere Simulationen zu trainieren, Vorgänge, wie sie morgen stattfinden werden.«


  Leya fuhr sich über ihre Stirn, aber nickte.


  Viele Stunden bis zum Morgengrauen trainierten sie innere Simulationen, die Leya mit jeder weiteren bewältigte. Langsam gefiel es ihr, sie beherrschen zu können, statt von ihnen beherrscht zu werden. Sie wollte unbedingt darauf vorbereitet sein, was sie in wenigen Stunden erwarten würde.


  Theraz sah ihnen dabei zu, als sich hinter ihm am Feuer Mélusine, Arex und Seraz zu ihm gesellten. Für nur wenige Sekunden tauchte Leya auf dem Gras liegend in den Simulationen ab und glaubte, Stunden darin zu verbringen. Yeal kniete neben ihr, um ihr dabei zu helfen, sie zu lösen.


  Seraz’ Mundwinkel zuckten, als er den beiden dabei zusah. Yeal konnte seine wütende Aura spüren, aber ignorierte ihn, weil er nicht vorhatte, seine Gefühle länger für Leya zu verbergen. Wenn Seraz ein Problem damit hatte, war es nicht sein Problem.


  Aus der letzten Illusion erwachte Leya schnell atmend und mit einem entsetzten Gesichtsausdruck.


  »Warum musste das sein?«, fuhr sie Yeal an.


  »Weil es möglich ist.« Leya schüttelte den Kopf, als die Simulation sich ein zweites Mal vor ihren Augen abspielte, in der der Lord siegte und Yeal starb. Ein kaltes, grausames Gefühl schlich sich in ihrem Brustkorb ein, das sie nicht so schnell loslassen wollte. Sie biss auf die Zähne und spürte erst jetzt die Auren ihres Bruders, ihrer Freundin und die von Seraz.


  Der finstere Blick von Seraz glühte wie heißes Eisen auf ihrer Haut. Sie musste mit ihm reden, wenn alles vorbei war. Aber gerade jetzt war der Kampf wichtig.


  »Wissen die Traumdiebe Bescheid?«


  »Jep, wir haben die Botschaft an so viele wie möglich übermitteln können. Die meisten halten sich unterhalb der Stadt auf, sodass die Nichtträumer sie zuerst nicht fanden, aber sie erklären sich dazu bereit, uns zu helfen«, antwortete Arex und hob belustigt seine Augenbrauen. Die Kampflust war in seinen jungen Augen zu sehen, während Mélusine neben ihm zitterte. Sie war kein Wesen, das kämpfte oder kämpfen musste. Sie war viel zu zart und emotional, dennoch wollte sie helfen und bat ihre Hilfe Theraz an, um die verletzten Wesen gesund pflegen zu können.


  »Sehr gut.« Yeal blickte zu den ersten Sonnenstrahlen zwischen den Bäumen auf, die schnell von schweren dicken Wolken zurückgedrängt wurden.


  »In wenigen Minuten werden wir aufbrechen.« Er hob seine Hand, um die Wolkendecke aufzureißen, zwischen der die Sonne hell aufglühte und es als ein Zeichen für die Traumdiebe in der Stadt zu erkennen war. Als er die Hand sinken ließ, erstickten die Sonnenstrahlen augenblicklich und in Yeals Augen war der Dämon zu sehen. Es musste ihn Kraft kosten, die Naturgesetze zu ändern, trotzdem ließ er sich nichts anmerken.


  »Komm mit«, bat er Leya und verschwand in dem schwarzen Zelt. Leya warf einen Blick zu den anderen, bevor sie hinter der Zeltwand verschwand. Ohne eingreifen zu können, hielt Yeal sie in ihren Armen gefangen und küsste sie stürmisch. Sie roch seinen Duft, hob ihre Arme und erwiderte den Kuss.


  »Du befolgst folgende Anweisung, Leya«, sprach er dicht vor ihren Lippen. »Sobald mich Titan erwischen sollte, egal in welcher Form, kann ich dich nicht mehr schützen. Du verlässt sofort den Ort. Verstanden?« Sie kniff die Augen zusammen und wollte protestieren, als er den Kopf schüttelte. »Versprich es mir.« Er hob seine Hand. »Ihr brecht eure Versprechen nie, weil ihr sie mit den Dämonen schließt.«


  »Das kannst du nicht von mir verlangen.«


  »Du weißt, dass ich dich kaum um etwas bitte, aber tu es. Ich möchte nicht, dass dir etwas passiert, bloß weil du nicht aufpasst, sondern dich Gefühle leiten. Das ist unter den Illusionisten tödlich.«


  Sofort erinnerten sie die Worte an Seraz, der ihr in der Turnhalle ebenfalls abgeraten hatte, sich von Gefühlen leiten zu lassen. Sie schloss ihre Augen und presste ihre Lippen zu einem bitteren Lächeln zusammen. Ohne Gefühle zu zeigen, bin ich stark.


  »Ich verspreche es.« Sie schob ihre Hand auf seine, auf der die Krallen ihres Dämons sich mit seiner verschränkten.


  »Ich weiß, wie schwer es dir fällt, aber sei so unberechenbar, wie ich dich kennen gelernt habe. Zeig keine Gefühle«, sprach er und küsste ihren Mundwinkel. Sein Bart kratzte über ihre Haut, sodass sie schmunzelte. »Obwohl deine sehr stark sind, dá zura.« Er legte die andere Hand auf ihre Brust und spürte darunter ihre Aura, die voller Gefühle umgeben war. Kurz leckte er sich über die Unterlippe, als er sich von ihr löste.


  Sie umgriff seine Hand, damit sie länger auf ihrer Brust lag. »Dann nimm dir welche. Du hast mir Träume gegeben, dann nimm dir Gefühle von mir. Ich möchte, dass du den Lord vernichtest, und das kannst du nur, wenn dein Dämon stark ist«, forderte sie von ihm mit einem dunklen Funkeln in den Augen.


  Yeal überlegte kurz, bis er nickte. Er hob seine Hand von ihrer Brust, löste die andere aus ihrer Hand und umfasste ihren Kopf sanft. Die schwarzen Krallen schoben sich in ihren Geist, sodass sie leise zischte. Aber es tat nicht weh, es zog nur, während sich ihr Kopf taub und leer anfühlte.


  Sie hielt die Augen geschlossen, als sie spürte, wie etwas aus ihrer Aura herausgeschnitten wurde. Es tat nicht weh. Denn sie wusste nicht, was ihr genommen wurde, weil sie sich nicht daran erinnern würde.


  Wie noch nie zuvor fühlte sie durch seinen Dämon den Hunger von seinem. Seit dem Vorfall mit dem jungen Mann in der Nichtträumersiedlung stahl er keine Gefühle mehr, deswegen war sein Dämon ausgehungert.


  »Nimm dir so viel du willst«, hörte er ihre Stimme. »Ich bin kein Mensch.« Nur wenn sein Dämon beruhigt war, konnte er dem Lord gegenübertreten, ansonsten hätten sie nicht die geringste Chance. Yeal griff sich mehr Gefühle, aber achtete darauf, sie nicht zu schwächen. Ihr Dämon griff ihn nicht einmal an und machte es ihm spielend leicht, die hellen Schlieren in einem glühenden Rot aufzunehmen.


  Langsam rutschten seine Hände von ihrem Gesicht. Mit geschlossenen Augen holte er tief Luft und spürte das berauschende Gefühl, das sich in ihm verteilte. Seine Fingerspitzen kitzelten und er wollte am liebsten durch seine Illusionen die ganze Welt verändern.


  Leya schaute ihm zufrieden entgegen und lächelte, als sie seinen starken Dämon in seiner Aura spürte. Für einen winzigen Moment flackerte die Angst in ihr auf, er könnte ihr die Gefühle zu ihm gestohlen haben, weil Liebe das stärkste Gefühl ist.


  »Du kannst immer noch Angst spüren?«, fragte er plötzlich, als sich seine Augen öffneten.


  »Immer noch?«, wiederholte sie.


  »Ich habe dir sämtliche Ängste genommen, weil dies das Gefühl ist, das im Kopf sitzt, welches am schnellsten neu gebildet werden kann.«


  »Du bist raffiniert. Ich glaubte nur für einen kurzen Moment, du würdest mir das Gefühl Liebe stehlen.« Er grinste überlegen und zog sie an der Hüfte zu sich.


  »Du könntest dich sicher ein zweites Mal in mich verlieben«, hauchte er vor ihren Lippen und hob eine Braue. »Aber Liebe bildet sich langsam in einem Wesen. Angst ist dagegen unberechenbar und mächtig. Womöglich das mächtigste Gefühl neben Hass, Gier und Neid. Und es schenkt einem Dämon mehr Energie als andere Gefühle.«


  Ich unterschätze ihn jedes Mal. Er fuhr durch ihr Haar, bevor sie nach seiner Hand griff und mit ihm das Zelt verließ. Kurz schaute sie aus den Augenwinkeln zu ihm auf. Denn bald würden die wahren Kämpfe um die Herrschaft beginnen – die Sirasons blieben dagegen nur Spiele, die leicht zu gewinnen waren.


  


  ****


  


  »Schaut an, wen ich Nützliches gefunden habe«, sprach Yeal und hielt den Seelenteiler im Nacken nach unten gedrückt, als er schnell in Theraz’ Zelt ging.


  »Hat Euch niemand gesehen?«, fragte Theraz und drehte sich zu Yeal um.


  »Nein, Leya ist bei ihren Freunden und ich habe den erstbesten Glatzkopf gefunden.« Yeal warf einen spöttischen Blick zu dem Seelenteiler, der geknebelt und gefesselt war. Er warf Yeal einen mörderischen Blick zu. Aber der würde ihm bald vergehen.


  »Dann setzt ihn auf den Stuhl.« Theraz beschwor einen Stuhl hervor, auf den Yeal den Seelenteiler zuschob und ihn an den Lehnen fixierte.


  »Ich hoffe, es geht schnell?«, erkundigte sich Yeal und schritt auf den Heiler zu, der ein staubiges Buch zusammenklappte, kurz bevor Yeal einen Blick reinwerfen konnte. »Ihr hattet Zeit, Bücher einzupacken?«


  »Das Buch, meintet Ihr. Wie dem auch sei, der Eingriff dürfte nicht einmal fünf Minuten dauern.«


  »Gut, dann sollten wir beginnen.« Yeal blickte scharf zu dem schwarzäugigen massigen Mann, bevor er finster grinste.


  


  


  Kapitel 29


  


  Schwarzer Nebel streifte durch die Gassen, durchbrochen von Schatten an den Hausfassaden, die sich darum versammelten. Immer mehr Wesen schritten auf Yeal, Leya, Seraz und Arex zu, die auf die Traumdiebe warteten. Leya suchte die vielen Traumdiebe nach ihren Eltern ab, aber konnte sie nicht zwischen ihnen entdecken.


  Über ihnen stieg der stickige Rauch der verbrannten Hochhäuser auf. Leyas Blick wanderte zu den erhängten Traumdieben zwischen den Türmen, die sie nicht als ihre Eltern identifizieren konnte. Yeals Hand lag beruhigend um ihre Mitte, als er ihren Rücken langsam auf und ab strich. Die missmutigen Blicke von Seraz entgingen ihm nicht, trotzdem ignorierte er sie und wartete, bis keine weiteren Traumdiebe auf sie zuschritten.


  Auf den Straßen war keine Spur von Menschen zu sehen, die sich verängstigt in ihren Wohnungen verbarrikadiert hatten. Die Wachen des Lords hatten bereits ihre Position an der Titanmauer verlassen, um im Zentrum einem unerwarteten Angriff standzuhalten.


  Als die Traumdiebe Yeal und Leya mit neugierigen und zugleich argwöhnischen Blicken fixierten, trat Yeal einen Schritt vor, bevor er sich im schwarzen Nebel erhob und mit seiner Rede begann, um ihnen den Plan in ihren Gedanken zu zeigen. Um nicht belauscht zu werden, erschuf er in ihren Köpfen eine innere Simulation, der sie protestierend folgten, aber irgendwann nachgaben, als vor ihrem inneren Auge die Zwillingstürme mit den bewaffneten Wächtern auftauchten und Yeal sie zu den Türmen führte aus der Perspektive eines Raubvogels, der um die Tower kreiste. In dieser Perspektive konnten die Traumdiebe jeden Winkel, jede Wache, jeden gefährlichen Hinterhalt, der ihnen bevorstehen könnte, erkennen.


  Sein Plan war es, die Traumdiebe über die Kanalisation in das Zentrum einzuschleusen und so die Türme Etage für Etage zu übernehmen. Da der Lord einen flackernden Schutzschild über den Türmen errichtet hatte, konnten sie nicht auf die Dächer springen.


  »Das wird die einzige und sicherste Möglichkeit sein, die Türme zu stürmen. Wichtig ist, dass ihr keine Rücksicht auf die Illusionisten nehmt. Auch nicht, wenn sie euch vortäuschen aufzugeben. Sie geben nicht auf! Wir sind in unseren Schulen erzogen worden, Wesen zu täuschen und ihnen etwas vorzumachen, sie zu manipulieren. Wir kennen keine Gefühle unseren Gegnern gegenüber.«


  Aus den Augenwinkeln blickte er zu Leya, die fest die Lippen zusammenpresste. Denn für genau diesen Illusionisten hatte sie ihn gehalten – bis er gezeigt hatte, wer er wirklich war.


  Nachdem Yeal die innere Illusion und seine Kampfstrategie in den Köpfen der Traumdiebe aufgelöst hatte, nickte er zufrieden und erteilte den Befehl aufzubrechen.


  »Wir werden den Kampf gewinnen. Noch nie standen wir so kurz davor, unsere Stadt zu übernehmen, endlich einen Einklang zwischen Menschen und unseren Spezies zu finden«, schloss Leya Yeals Worten an, damit sie das Vertrauen der Traumdiebe gewann.


  »Wir werden siegen!« Sie hob ihre Hand zur Schulter und streckte eine Hand in den Himmel. Nicht lange und die anderen Traumdiebe taten es ihr nach, bevor sie nach ihren Waffen griffen oder sie heraufbeschworen. In nur wenigen Sekunden teilten sich die Traumdiebe in der Gasse auf, um die Wachen zu täuschen, bevor sie sich in die Tiefgaragen einschlichen. Seraz und Arex führten die Gruppe an, während Yeal und Leya allein in der Gasse zurückblieben. Sie hatten etwas anderes geplant, um den Lord zu täuschen.


  Yeal umgriff ihre Hüfte und zog sie an sich. »Bereit?« Sie nickte.


  »Wenn du es bist, Yeal.« Sie hob sich auf die Zehenspitzen, um ihn ein letztes Mal vor dem Kampf zu küssen. Yeal konnte es kaum erwarten, bis der Kampf vorbei sein würde. Er hob sie auf seine Arme und beide schwebten umhüllt von seinem schwarzen Nebel auf das höchste Hochhausdach direkt neben ihnen.


  Kaum hatten sie die Kante erreicht, verpasste Leya ihm einen fiesen Tritt in die Kniescheibe, sodass er fluchte und ihr einen finsteren Blick entgegenwarf. Mit einem Metallstab, den er sich in der Luft griff, hielt er sie auf Abstand.


  »Ich warne Euch, Parsen! Solltet Ihr es wagen, mir einen Schritt näher zu kommen, kratze ich Euch Euer dämliches Grinsen aus dem Gesicht.«


  »Dazu wird es nicht kommen, du kleines Miststück. Du bist nur verletzt, weil ich dir etwas vorgemacht habe. Ich weiß jetzt, wer du bist. Und ich werde mir mit dir im Gepäck mein Ansehen beim Lord wiedererlangen. Und dann bist du tot.« Ein dunkles Lachen hallte von den Glastürmen wider, als Yeal seinen Stab schwang und ihr mit einer gekonnten Drehung die Füße vom Boden riss, sodass sie rücklings hart auf den Beton prallte. Fauchend erhob sie sich, schickte ihm Dolche, die sie erschuf, direkt in sein arrogantes Gesicht. Mit spöttischen Blicken wich er ihnen aus.


  »Hast du nicht mehr zu bieten? Gestern Nacht hast du um einiges mehr deine scharfen Krallen ausgefahren, als ich über dich hergefallen bin.« Kurz gerieten Leyas Gesichtszüge ins Wanken. »Aber du bleibst nichts weiter als eine untalentierte Traumdiebin, die um Längen schlechter im Bett ist als ein gewöhnlicher Mensch.«


  Leya keuchte, aber wusste, es sollte nur ein Spiel sein. Trotzdem taten die Worte weh, sodass sie vor Wut ihren Bogen rief und vor ihm flüchten wollte. Am Absatz schoss sie nach ihm, aber traf ihn nicht. Dann wollte sie zum Sprung ansetzen, als ein Seil sie erwischte und hart zurückriss. Das letzte bisschen Luft wurde ihr aus den Lungen gepresst, als sie auf den Betonboden prallte.


  »Verfluchter Bastard!«, schrie sie laut und kämpfte sich auf die Füße, als er plötzlich mit einer Klinge über ihr stand und sie gegen ihren Hals presste.


  »Ich kann dich dem Lord auch tot bringen, dann hat er weniger Mühe dich zu zähmen. Obwohl er dich sicher gern leiden sähe, du Miststück!«


  Für einen winzigen Moment konzentrierte er sich auf die Umgebung, konnte die Blicke der Wachen auf sich spüren, die sie von den Türmen aus beobachteten.


  Yeal senkte seine Klinge, die gegen ihre zarte Haut drückte, sodass dunkelviolettes Blut an ihrer Kehle herablief. Fest umklammerte Leya mit ihrer Hand, die nicht vom Seil festgebunden war, seinen Unterarm. Die pure Angst stand in ihren Augen, während er spöttisch auf sie herabblickte.


  »Angst, Kleines? Ich spüre sie. Sie breitet sich unaufhaltsam in deinem Kopf aus. Vielleicht sollte ich die Gelegenheit nutzen.« Er drückte fester gegen ihre Kehle. Mit der anderen Hand griff er in ihr Haar und riss den Kopf zurück, sodass sie ihre Kehle entblößte. Dann wanderten dunkle Krallen über seine Handrücken, die in ihren Kopf drangen.


  Leya zitterte gefesselt unter ihm, weil er ihr wirklich Angst machte. Sie versuchte sich mit den Beinen aus den Seilen zu befreien, bog ihren Rücken durch, was keine gute Idee war, weil die Klinge wenige Millimeter tief in ihre Haut schnitt. Doch dann drangen scharfe Krallen in ihren Kopf, die sie nicht zurückdrängen konnte. Es tat höllisch weh, sodass sie aufschrie, aber weiter versuchte, gegen ihn anzukämpfen. Aber was sie auch tat, es war zwecklos. Hinter einem Schleier aus Tränen bildete sich neben Yeal eine Person, die ihr kalt und zugleich belustigt entgegenblickte, während sie sich unter Schmerzen am Boden wand.


  Yeal schloss seine Augen, um sich zu konzentrieren und ihre Angst aus ihrem Kopf zu reißen, als er die dunkle Präsenz des Lords spürte. Entschlossen umgriff er die Klinge, öffnete die Augen und sagte: »Und jetzt stirb!«


  »Halt!«, hörte er die erlösenden Worte seines Vaters hinter sich und drehte sich zu ihm um. »Wenn du sie tötest, ist ihr starker Dämon verloren und irrt viele Jahre ohne Körper auf unserer Welt umher, auf der Suche nach einem neuen Wesen.« Mit einer unsichtbaren Kraft schleuderte er Yeal zur Seite, damit er Leya nichts tat.


  Wütend blickte sie dem Lord entgegen. »Ihr seid die gesamte Zeit hinter meinem Dämon her gewesen? Aber ich werde …« Eine unglaublich kräftige Faust traf sie mitten ins Gesicht, sodass sie Blut auf der Zunge schmeckte. Ihr Kopf flog mit solcher Wucht nach hinten, während sie Sterne aufblitzen sah. Weiterhin von dem Seil fixiert, konnte sie nichts gegen den Lord ausrichten.


  »Ich habe dir nicht das Wort erteilt!«, fuhr der Lord sie mit einem rotglühenden Blick in den Augen an. Gänsehaut überzog ihre Haut, als sie mit der Szene im Keller konfrontiert wurde. Am liebsten wollte sie zu Yeal schauen, damit er ihr half.


  »Die Seelenteiler werden sich freuen, dir erneut den Schädel zu spalten, um deinen Dämon zu schwächen, bis er von allein deinen Körper verlässt.« Mit jedem Wort spürte Leya den giftigen Atem des Lords in ihrem Gesicht, bis sie ein weiterer Schlag traf und sie in die Finsternis mitriss.


  Schlaf, meine Sieben. Ich bin bei dir. Du findest mich in deinem Kopf, wenn du mich brauchst. Vor ihren Augen schälte sich Yeals Gesicht aus der Finsternis. Seine Hände umfassten ihr Gesicht. Ich wünschte, du würdest, bis wir es beendet haben, nicht mehr aufwachen. Damit dir die Qualen erspart bleiben ...


  Dann verlor sich die Stimme in ihrem Kopf, Yeals Gesicht verblasste und verschmolz mit der Finsternis. Eine einsame Kälte nistete sich in ihrem Kopf ein, die unerträglich war. Sie fühlte sich schutzlos und ausgeliefert. Allein.


  


  


  


  Kapitel 30


  


  Ihr Atem ging stockend, als sie blinzelte und sie die halbe Stadt schummrig unter sich liegen sah. Ein pfeifender Wind zog um die Turmecken und verriet ihr, sich auf einem der Zwillingstürme zu befinden. Neben ihr erkannte sie aus den Augenwinkeln eine rotglühende Schrift mit dem Befehl:


  Seht her, was mit Traumdieben geschieht, die sich der Herrschaft der Illusionisten widersetzen.


  Erst als ihr Verstand einsetzte, sie alles schärfer erkannte, wurde ihr bewusst, sich nicht auf dem Dach eines Hochhauses zu befinden, sondern auf einem schwebenden Plateau, das zwischen den Türmen lag. Verflucht! Eine Illusion, die sich mit einem Fingerschnippen jeden Moment auflösen konnte. Neben sich hörte sie das tiefe Atmen von Männern. Sie hob ihren Kopf und erkannte fünf Seelenteiler um sich.


  »Nein!« Augenblicklich sprangen die grausamen Bilder und Schmerzen in ihrem Kopf herum, als sie die kräftigen großen Männer mit den schwarzen Augen sah.


  Mühsam zwang sie sich auf die Knie, doch von einer Hand wurde sie heruntergedrückt. Ein Befehl wurde gesprochen, den sie nicht verstand. Sie beherrschte nicht die Sprache der Seelenteiler, was ihr am meisten Angst machte. Denn sie wusste nicht, was sie als Nächstes erwarten würde. Keuchend schloss sie ihre Augen.


  Obwohl ihr Yeal zuvor jede Angst genommen hatte, war sie jetzt umso stärker zu spüren. Mit gleichmäßigen Zügen versuchte sie sich zu kontrollieren, stark zu bleiben und sich zu konzentrieren.


  Als sie die Anwesenheit einer Aura spürte, blickte sie auf und erkannte Yeal neben dem Lord, die vor ihr in der Luft etwas besprachen. Auf Yeals Gesicht lagen finstere angestrengte Züge, bis er durch einen bestrafenden Blick des Lords hart an die nächste Turmecke prallte, sodass das Fensterglas Risse bekam.


  Nur mit Mühe konnte Leya den Schrei unterdrücken. Tränen rannen über ihre Wangen.


  »Dabei sollten wir es belassen«, hörte Leya, als im nächsten Moment Yeal neben seinem Vater zu Leya blickte. Seine Augen waren schmal zusammengezogen, weil er unübersehbar Schmerzen hatte. Doch wie es aussah, war es für den Lord Bestrafung genug und er akzeptierte ihn an seiner Seite.


  »Ihr dürft beginnen.« Der Lord hob seine Hand. Neben Leya nickten die Seelenteiler, griffen nach ihr und zerrten ihren Kopf zurück. Jeder Muskel von ihr spannte sich an, als sie gleichzeitig die verstörten Auren der Menschen in ihren Wohnungen spüren konnte, die zu ihr blickten. Bei Herisa, lass es schnell vorbei sein ... Bitte. Schon rann heißes Blut ihre Wange hinab und tropfte auf ihren Handrücken. Darauf folgte ein qualvoller Schmerz, den sie sich aus der Seele schrie.


  


  ****


  


  Für Yeal war es unerträglich, ihr dabei zusehen zu müssen, wie sie litt. Trotzdem behielt er seine kühle Miene und ließ sich nichts anmerken. Dafür wurde er trainiert, ausgebildet, um sich keine Gefühlsregung anmerken zu lassen.


  Abgelenkt von Leyas Qualen schaute der Lord fasziniert zu der Traumdiebin – das konnte Yeal aus den Augenwinkeln erkennen, bevor er seine Arme verschränkte.


  »Du wirst heute Zeuge, wie einer Traumdiebin ihr Dämon genommen wird. Ohne die Seelenteiler besäßen wir nicht die Möglichkeit, Traumdiebe zu gewöhnlichen Menschen zu machen. Interessant, nicht wahr? Sieh, wie sie ihr zuerst die Seele brechen«, hörte Yeal die begeisterte Stimme seines Vaters. Am liebsten hätte er sich übergeben und den Blick abgewandt. Aber wenn er nicht dabei zusah, wie Leyas Seele in tausend Stücke gerissen wurde und es dabei genoss, verblasste seine Fassade.


  Unter den Qualen schrie Leya sich die Schmerzen aus der Seele, bis sie nicht mehr schreien konnte und die Seelenteiler mit einem Nicken etwas Helles aus ihrem Kopf zogen, sodass Yeal schlucken musste. Dabei blickte Yeal auf ihre gekrümmten Finger, die sich an der Kante festklammerten. Ihre Knöchel sprangen weiß hervor, bis ihre Kräfte sie verließen. In einem tiefen Violett zeichneten sich Striemen um ihre Handgelenke ab, die von den Titanfesseln verursacht wurden.


  Völlig kraftlos schwankte Leya auf den Knien mit dem Oberkörper nach vorn, als sie von den Händen der Seelenteiler befreit war. Ihr Körper zitterte, konnte sich kaum von selber aufrichten, als roter Staub ihre Haut berührte. Die Starre setzte ein und sie konnte sich kaum mehr bewegen, kaum mehr atmen, während das Blut unaufhaltsam ihre Schläfen entlangrann.


  »Jetzt werden sie ihren Dämon aus ihr schneiden. Ohne eine Seele fehlt ihm die Bindung zu ihrem Körper«, sprach der Lord mit einem dunklen leisen Lachen.


  Entsetzte Rufe waren aus den Türmen der Menschen und Traumdiebe zu hören, die er mit einem diabolischen Lächeln besah. Unruhig wanderten die Wachen über die Dächer der Zwillingstürme und verfolgten die Prozedur, die Leya durchlitt, mit Faszination und zugleich Genugtuung.


  Als die Seelenteiler weiter ihren grausamen Eingriff fortsetzten, wurde Yeal von einer zerreißenden Unruhe gequält. Denn die Traumdiebe ließen viel zu lange auf sich warten. In der Zwischenzeit hätten sie längst die Glastower stürmen und auf den Dächern zu sehen sein müssen. Es waren hunderte Traumdiebe, denen es gelingen musste, gegen die Illusionisten anzukämpfen. Aber wo, verdammt noch mal, blieben sie?!


  Auf Seraz schien kein Verlass zu sein.


  Wieder durchschnitt die Luft ein entsetzlicher Schrei von Leya, der ihm durch Mark und Bein ging, bis er seinen Blick nicht länger auf ihrem verweinten Gesicht halten konnte, sondern seine Augen schloss. Als er sie wieder öffnete, blickte er auf ihre Hände. Das kann nicht sein! Wo ist der Ring, den ich ihr gegeben habe?


  Ein weiteres Mal überzeugte er sich, keiner Täuschung aufgelaufen zu sein, bis er begriff, von einer inneren Simulation getäuscht worden zu sein, die sein Vater beherrschte. Sie war täuschend echt. Aber der Lord wusste nichts von dem Bündnis zwischen Leya und ihm – daher auch nicht von dem Ring. Sein Vorteil.


  Losgelöster setzte er ein süffisantes Grinsen auf, als er Leyas Qualen verfolgte. Denn er wusste, sie waren nicht real und sein Vater wollte ihn testen.


  »Was habt Ihr mit dem Dämon von ihr vor?«, wollte Yeal wissen. Obwohl er wusste, sich in einer Täuschung zu befinden, konnte er trotzdem kaum ihr Leid mit ansehen.


  »Du hast nicht bemerkt, dass sie einen der ältesten Dämone in sich trägt?« Langsam wandte der Lord sein Gesicht von Leya ab und drehte es zu seinem Sohn, um ein verräterisches Zeichen von ihm abzulesen. Illusionisten waren wahre Meister im Lügen, sodass es Menschen niemals auffiel, belogen zu werden.


  »Doch, deswegen habe ich sie Euch gebracht, um Eure Anerkennung wiederzuerlangen«, sprach er mit einer erhobenen Augenbraue.


  »Ich wusste, dass die schwachen Gene deiner Mutter nicht durchschlagen. Aber für einen Moment habe ich gezweifelt.« Ein grauenhafter Schrei von Leya war zu hören, den Yeal versuchte, mit einem verdorbenen Lächeln zu verbergen. »Ihr Dämon wird, sobald er geschwächt genug ist, auf mich übergehen.«


  Yeal verschlug es kurz die Sprache, aber er nickte anerkennend.


  »Wo ist Dijon? Will er die Prozedur nicht mitverfolgen?«, erkundigte sich Yeal und wartete geradezu auf ein Zucken seines Vaters an den Augenwinkeln. Wie immer, wenn ihm Yeals Fragen lästig waren.


  »Er wird jeden Moment zu uns stoßen.« Mit einem zufriedenen »Hm« wandte sich Yeal vom Lord ab, um hinter ihm eine Illusion zu erschaffen und sich aus der inneren Simulation zu befreien. Ein Dolch blitzte in seinen Gedanken auf, den er mit einem zufriedenen Grinsen, ohne hinsehen zu müssen, auf den Lord zurauschen ließ. Er würde ihm wenige Sekunden verschaffen.


  Mit einem tiefen Knurren, der in einen Schrei und dann in ein abgrundtief dunkles Lachen überging, wurde der Körper des Lords durchbohrt. »Was hat mich verraten?«, wollte sein Vater wissen, als er den Speer mit einer leichten Bewegung aus seinem Körper zog und ihn in die Tiefe stürzen ließ.


  »Details. Ihr überseht in Euren inneren Illusionen immer die wichtigen Details und beschränkt Euch nur auf die Handlung.« Mit einem Schnippen von Yeals Fingern löste er die Illusion auf und befand sich auf dem Hochhausdach der Zwillingstürme. Vor ihm kniete Leya, die wütend an den Titanschellen riss. Keine Seelenteiler waren zu erkennen. Hinter dem Lord verschränkte Dijon seine Arme.


  »Sieben Sekunden«, bemerkte sein älterer Bruder, der die innere Illusion verfolgt hatte.


  »Die du niemals schlagen wirst, Dijon«, knurrte Yeal. Sein Bruder stand eine halbe Sekunde später vor ihm und drängte ihn zurück. »Oh, da fühlt sich sein Ego angegriffen.« Mit leichten Schritten wich Yeal gekonnt Dijons Angriffen zur Seite aus und lachte.


  »Warte, bis der Lord deiner Kleinen wirklich den Kopf abreißt.« Kurz legten sich dunkle Schatten unter Yeals Augen. Kein weiteres Mal wollte er Leya leiden sehen. Instinktiv wanderte sein Blick zu ihr. Der Lord verfolgte die Auseinandersetzung seiner Söhne, hob eine Hand zu seinen Lippen und kniff die Augen zusammen.


  »Aber vielleicht«, Dijon ließ von ihm ab und hielt ihm die offene Hand entgegen, »werden wir deine Loyalität dem Lord gegenüber testen. Dieses Mal befindest du dich in keiner inneren Simulation und wirst uns beweisen müssen, ob dir etwas an der kleinen Diebin liegt oder du uns täuschst.«


  Yeal zog die Augenbrauen zusammen, bis er auf Dijons Hand eine Peitsche liegen sah. »Leg los, beweise, dass du ihr nicht nur beim Leiden zusehen kannst, sondern sie selber leiden lassen wirst.« Schnell wanderte Yeals Blick zum Lord, der nickte, aber weiterhin in seiner mächtigen Präsenz auf dem Hochhausdach stehen blieb. Dijon hatte seinem Bruder keine Befehle zu erteilen, wenn dann höchstens der Lord.


  »Tu es«, hörte er den Lord. Wenige Sekunden verstrichen, die Yeal abwog. Er hoffte auf die Ankunft der Traumdiebe. Mehrere Minuten waren vergangen.


  Yeal griff nach der Peitsche und blickte kurz zu Leya, die ihren Kopf schüttelte. »Tu es nicht, Yeal«, rief sie.


  »Ich glaube nicht, dass du diesen Augen widerstehen kannst, Bruder. So unschuldig, so empfindlich. Ich weiß, dass du ihre Schreie nicht ertragen wirst«, forderte ihn Dijon auf.


  Yeals Augen wurden schmal. In ihm tobte ein Tornado, der ihn unter Druck setzte. Ihm lief die Zeit davon. Ihr Plan war anders verlaufen, als er wollte, denn er hatte mit der Unterstützung der Traumdiebe gerechnet, die ein solches Szenario verhindern sollten. Wo verdammt blieben sie?!


  »Ich wusste es. Du bringst es nicht übers Herz. Du bist der wahre Versager!«, reizte ihn Dijon.


  Zähneknirschend stieß Yeal seinen Bruder hart beiseite und lief auf Leya zu, die immer wieder rief, es nicht zu tun. Umgeben von vier Wachen wurden ihr die Arme mit den Titanfesseln auseinandergezogen. Die anerkennenden Blicke des Lords entgingen Yeal nicht, trotzdem wollte er es, solange es ging, hinauszögern. Wenn er seine Traumdiebin schlug, würde sie nie wieder Vertrauen zu ihm haben, auch wenn die Wunden verheilt wären. Tief in ihrem Wesen würden die Narben zurückbleiben, die Erinnerungen und die Schmerzen, die er ihr zugefügt hatte.


  Hinter ihr blieb er stehen. Leya blickte über die Schulter zu ihm. In ihren Augen stand ein Flehen, es nicht zu tun, gleichzeitig sah er ein Schimmern in ihren Augen. Sie war den Tränen nah.


  »Worauf wartest du?«, fragte Dijon, schritt auf Leya zu und umgriff plötzlich ihren Kopf. »Wenn es dir leichter fällt, ihr nicht dabei in die verflucht schönen Augen blicken zu müssen, werde ich sie daran hindern.«


  Als Dijon Leya anfasste, kam ein tiefes Knurren über seine Lippen. Leya wehrte sich gegen den Griff von Dijon, als er lachte.


  »Immer ruhig, Kleine. Anscheinend kennst du nicht die wahre Seite meines Bruders. Aber er wird dich sicher nicht lange warten lassen.« Hinter Dijon blickte Yeal zum Lord.


  »Beginne!«, kommandierte er ihn und schwang seine Hand gelangweilt durch die Luft. Yeal schloss seine Augen, als er Stoff zerreißen hörte. Als er sie öffnete, sah er Leyas nackten Rücken und ihr Zittern, obwohl sie versuchte, gegen ihre Ängste anzukämpfen.


  Yeal schwang die Peitsche, holte aus und kniff die Augen zusammen. »Wie konnte ich so dumm sein, das zu übersehen?!«, knurrte er und senkte die Peitsche, ohne Leyas Haut zu berühren. Dijon blickte ihm merkwürdig entgegen, während der Lord sein Kinn hob.


  Nicht ein Mal hatte Yeal versucht, die Auren der Traumdiebe zu spüren, die Menschen in ihren Wohnungen wahrzunehmen.


  Mit einem angewiderten Gesichtsausdruck ließ er die Waffe fallen und schloss seine Augen.


  Wieder eine Illusion.


  


  Kapitel 31


  


  Als er die Augen öffnete, blickte er sich auf dem Hochhausdach, auf dem der Lord und Dijon – umgeben von vielen Wachen – standen, um. Sie behielten Yeal im Auge.


  »Wie oft wollt Ihr mich weiter testen?«, fragte er grimmig und starrte wütend zu seinem Vater. Von Leya war keine Spur. Verflucht, wo haben sie Leya hingebracht?


  »So lange, wie es nötig war, zu erfahren, ob du uns täuschen willst, mein Sohn.« Der Lord machte einen Schritt auf ihn zu, während Dijon finster grinste. Mit einem Wink rief er die Wachen. »Nehmt ihn gefangen und lasst ihn in meinen Saal bringen.«


  Yeal wich zurück. Er hatte ihn durchschaut.


  »Woran habt Ihr es erkannt?«, wollte er wissen, als ein schweres Beben durch seinen Körper zog. Was war das?


  »An deinem Zögern. Es war eine Sekunde zu lange als üblich. Aber ich gebe dir die Möglichkeit, sobald die Diebin von ihrem Dämon erlöst ist, dich wieder zu deinem wahren Ich zu besinnen. Ich kann verstehen, dass dich eine Frau um den Verstand bringt, nicht aber, sich von ihr zu Dingen verleiten zu lassen, die dir schaden. Ich habe euch nicht umsonst ausbilden lassen, damit ihr den Frauen verfallt, die euch manipulieren!« Der Lord stand dicht vor ihm. »Nutze deine Gelegenheit. Eine zweite wirst du nicht erhalten.«


  Der Mann, den er am meisten hasste, bot ihm eine zweite Chance an? Wozu? Etwa weil Dijon doch nicht seinen Erwartungen entsprach? Oder weil er sein Lieblingssohn war, er die Hoffnung in ihn gesetzt hatte?


  Doch ehe er sich freiwillig von den Wachen abführen lassen würde, würde er alles Erdenkliche tun, um den Lord zu vernichten. Das Funkeln in seinen Augen konnte der Lord kaum übersehen. Im nächsten Moment schrie Dijon hinter ihnen auf und Yeal grinste spöttisch.


  Ein Schwert durchbohrte Dijons Brust, der auf die Knie sank.


  »Ich lehne dankend ab. Aber ich werde eher meinen Dämon aufgeben, als Euch weiter meinen Gehorsam zu zeigen.«


  Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, stürmten die Wachen auf Yeal zu und er wurde von einem harten Schlag getroffen, der ihn über das Hochhausdach schleuderte. Aber er rechnete gerade damit, dass sein Vater nicht fähig war, ihn augenblicklich beiseitezuschaffen und er sich an der Kante hochziehen konnte.


  Zwischen Auren der Wachen entdeckte er plötzlich Leya unter ihnen, die von zwei festgehalten wurde. Titaneisen fesselten ihre Hände, als er ihr entsetztes Gesicht sah. Nie hatte Yeal gewollt, dass sie dabei zusah, wenn ihn sein Vater bestrafte. Das verletzte seinen Stolz. Er erhob sich wütend und spürte zugleich die Auren der Traumdiebe, die hinter ihnen beide Hochhaustürme stürmten und über die Wachen herfielen.


  Den Moment nutzte Yeal, griff in seine Jacketttasche und warf im nächsten Moment einen Dolch, der ihm zuvor die Finger an der Klinge versenkt hatte. Alles um ihn herum blendete er aus, um nur dem Lord gegenüberzustehen, der die aus Titan geschliffene Klinge auf sich zurauschen sah und lachte. Er stoppte sie in der Luft, bis sie klappernd zu Boden fiel.


  Mit einem Satz spürte Yeal wieder den Boden unter sich beben. Eine starke Druckwelle ließ den Boden erzittern. Die Luft um ihn herum summte, als sei sie elektrisch aufgeladen.


  Gerade als Yeal den Dolch zu sich rufen wollte, griff der Lord nach Yeals Kehle. Schwarze Krallen durchfuhren seine Haut, sodass er vor Schmerz die Augen zusammenkniff. Sein Dämon schrie wütend in ihm auf. Er wollte ihn nicht länger zurückhalten, als Yeal die Schultern des Lords berührte und die Krallen auf ihn übergingen.


  »Wenn Ihr glaubt, mich ein weiteres Mal bestrafen zu können, irrt Ihr ... Euch«, brachte Yeal hervor. »Ich besitze den Aras Dämon ...« Fauchend durchbohrten die Krallen den Lord, sodass er seinen Griff lockerte. »In all den Jahren ist Euch das entgegen.«


  »Das kann nicht sein.« Unter den Krallen schrie der Lord auf, bis er sich zornig auf Yeal stürzte und ihm eine Klinge zwischen die Rippen stieß. Ehe er reagieren konnte, begriff Yeal, zu lange gezögert zu haben. Der brennende Schmerz ließ ihn zusammenzucken, seinen Dämon zurückziehen, als er Dijon auf sie zueilen sah. Hinter ihnen fand ein lauter Kampf zwischen den Traumdieben und Illusionisten statt. Er erkannte Seraz, Arex, aber nirgends Leya.


  Keuchend rutschte er auf die Knie, als ihm bewusst wurde, von Titan durchschnitten worden zu sein. Plötzlich bemerkte er Leya hinter dem Lord, die ihre Arme hob und die Kette der Titanfesseln um den Hals des Lords presste. Vor Schmerz schrie er auf. Im nächsten Moment nickte sie Seraz zu, der mit dem Titandolch von Yeal auf sie zusprang und ihn in den Rücken des Lords rammte, der versuchte, sich zu befreien. Schwarze Linien bildeten sich auf seinen Händen, als der Dämon in ihm von dem Metall aufschrie und er zu Boden fiel. Dijon wich zurück, als er sah, was mit dem Lord geschah, während Yeal die Klinge aus seinem Körper zog, aber schwankend stürzte. Leya ging neben ihm in die Knie.


  »Wir haben es geschafft«, sprach sie lächelnd. Der Körper des Lords lag neben ihnen, den Seraz ausführlich begutachtete.


  »Bei Herisa, sein Dämon ist tot«, murmelte er.


  Mit der Hilfe von Leya erhob sich Yeal und verfolgte unter Schmerzen den Kampf der Traumdiebe, die, nachdem der Lord gefallen war, kapitulierten. Vor Yeals Augen verschwamm alles, als er wusste, dass ein Splitter des gezackten Dolchs des Lords stecken geblieben war. Er kannte die Waffen nur zu gut.


  Plötzlich wurde er von den Füßen gerissen, als ihn ein Pfeil in die rechte Schulter traf. Da er die Auren nicht mehr wahrnehmen konnte, bemerkte er Dijon zu spät, der mit einer Armbrust auf dem Dach des Gebäudes auf dem Turm stand. Ein weiterer Pfeil zischte durch die Luft auf Leya zu, als er sie schützend an sich zog und der Pfeil seinen Rücken durchbohrte.


  Yeal stöhnte laut, sank auf die Knie, während Leya schrie. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Seraz auf seinen Bruder zustürmte. Es war vorbei. Ein weiterer Pfeil folgte und riss Yeal mit einer ungeheuren Kraft von den Knien über das Hochhaus.


  »Das wird selbst dein Dämon nicht überleben, Bruder!«, hörte er Dijon. Wieder ein kräftiges Beben, das Yeal in der Luft spürte, als er in die Tiefe rauschte. Ohne sich drehen zu können oder den Flug zu beeinflussen, fiel er getroffen am Hochhaus entlang. Über sich sah er Leya, die sich zu ihm herabstürzte.


  Ihr dunkles Haar wehte aus ihrem hellen Gesicht, auf denen Tränen zu sehen waren. Er wollte sie nicht weinen sehen. Sie hatten schließlich den Lord gestürzt. Zu gern hätte er sie mit dem schwarzen Nebel umgeben, sie geküsst und in seinen Arm gezogen, um ein letztes Mal ihren Duft von frischen Rosen einatmen zu dürfen.


  Der Dämon in ihm riss sich los, schrie, versenkte seine Krallen in ihm und kämpfte gegen das Titan an. Es brachte nichts. Wie ein Pfeil flog Leya auf ihn zu. Sie trug ebenfalls Titan und würde den Sprung nicht aufhalten können. Kurz spürte er ihre Fingerspitzen auf seiner leicht ausgestreckten Hand.


  »Ich warne dich, Yeal Parsen. Du gibst deinen Dämon nicht auf! Wenn du gehst, dann hole ich deine Seele von den Sternen wieder zurück!«


  Ein schwaches Lächeln huschte über seine Lippen, als der stumpfe Schmerz sich durch seine Arme und Beine zog. Es tat nicht einmal weh, als sich sein Dämon langsam aus seinem Kopf löste.


  Wieder erzitterte die Luft von einer Druckwelle, sodass die Türme ins Wanken gerieten. Wie konnte das sein?


  Langsam flatterten seine Lider. »Nein!«, schrie Leya, erreichte ihn und zog ihn an sich, ohne ihm weitere Schmerzen zuzufügen. Mit den warmen Händen umfuhr sie sein Gesicht, während sie weitere Tränen hervorbrachte. »Bleib bei mir, bitte. Verflucht! Herisa hilf mir!«


  Sie umfasste sein Gesicht, spürte weit unter sich ein aufgespanntes Netz, in das sie stürzten. Von wem es war, wollte sie nicht wissen, denn sie wollte Yeal zurückrufen. Seine Aura verblasste zusehends.


  »Wir haben es gleich geschafft. Komm, mach die Augen auf.« Sie beugte sich vor, küsste ihn, umschlang seinen Körper, als sie in das Netz fielen und ihr die Luft aus den Lungen gepresst wurde.


  Sie keuchte erschrocken und landete einen Meter von Yeal entfernt. Über das Netz schob sie sich auf ihn zu, als sie seinen Dämon schreien hörte, der jeden Moment drohte ihn zu verlassen.


  Leya griff nach seiner Hand und beugte sich über ihn. In ihrem Gesicht war der Schmerz zu sehen, ihn zu verlieren, weil er nur noch schwach die Augen offen hielt.


  »Du hast ...« Er sog zischend die Luft ein. »Dein Versprechen ge...brochen«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Leya zog die Augenbrauen zusammen, wischte ihre Tränen fort, als sie sich zu ihm herabbeugte.


  Zart fuhr sie mit ihren Lippen über seine, streifte seine Mundwinkel und wollte nur, dass er wieder aufwachte. Langsam schloss er seine Augen und sosehr Leya ihn vorsichtig rüttelte, mit ihrem Dämon versuchte, ihm Gefühle zu geben, es gelang ihr nicht.


  Mit seiner Hand auf ihrer Wange bettelte sie darum, dass er nicht aufgab. Aber seine Hand hing schwer und regungslos in ihrem Griff.


  »Verflucht! Bitte nicht! Komm zu mir zurück! Nein ...«, wimmerte sie und schüttelte ihren Kopf. »Ich liebe dich, Yeal, bitte tu mir das nicht an. Bitte nicht.«


  Fast der Ohnmacht nahe, ließ sie seine Hand nicht los, fuhr mit der anderen wild durch ihr Haar und wusste, nichts mehr ausrichten zu können. Ihr Dämon verriet ihr, dass sein Dämon tot war.


  Langsam öffneten sich seine Lippen, als ein feiner silbriger Nebel zwischen seine Lippen glitt und in die Luft floss. Seine Seele verließ den Körper, den Leya liebte, und zog wie jede Seele eines Illusionisten und Traumdiebs zum Nachthimmel auf. Es war Tag und Leya würde nicht mitverfolgen können, wo sein Stern den Platz am Himmel einnahm.


  Panisch versuchte sie den Nebel aufzuhalten, der zwischen ihre Finger glitt. »Nein ... du darfst nicht gehen. Bitte ... nicht.«


  Doch was sie auch tat, der Nebel stieg in der Luft zu einem feinen glitzernden Staub auf, bis er nicht mehr zu sehen war.


  Vor Wut erhob sie sich, rief ihren Dämon. Schrie nach ihm, um ihm Kraft zu schenken, und schloss ihre Augen. Ein Beben durchzog ihren Körper, bis sich alles um sie herum verdunkelte und die Titanketten für sie kein Hindernis mehr waren.


  Als sie ihre Augen öffnete, zitterte ihr gesamter Körper und sie spürte die Schwäche. Dafür blickten sie in den klaren dunklen Nachthimmel auf, auf dem sie Sternbilder, Planeten und Seelen der anderen Wesen sehen konnte. Ganz weit, wie eine Sternschnuppe, stieg Yeals Seele über ihr auf und zwinkerte zu ihr herab, als er kaum noch zu sehen war.


  Leya schluckte ihre Tränen herunter, presste ihre Lippen fest zusammen und konnte nicht glauben, dass er gegangen war – Yeal Parsen tot war.


  Mit einem entsetzlichen qualvollen Wutschrei sank sie neben ihm auf die Knie, senkte ihren Kopf und wusste, es war zu spät ... Du hast mich verlassen ...


  Hinter ihr spürte sie andere Traumdiebe, Menschen und Illusionisten, die sie in ihrem Kummer und Schmerz beobachteten, ohne auf sie zuzugehen. Sie befand sich inmitten des Zentrums, dessen Tore geöffnet waren und in dem sich die neugierigen Wesen versammelten. Sie blendete sie aus, bis sie Arex hinter sich spürte, der Leya auf die Füße zog.


  »Es tut mir so leid«, murmelte er leise, als sie weitere Tränen hervorbrachte und alles vor ihren Augen hinter einem dichten Nebel verschwamm. Ihr Dämon hielt weiterhin die Simulation der Nacht aufrecht. Sie liebte die Nacht, weil sie alles überschattete, weil sie ihr Ruhe schenkte und weil sie die Zeit war, in der sie sich frei und nicht beobachtet fühlte.


  Arex nahm seine Schwester in den Arm und schaute hinter ihr auf Yeal, der, von drei Pfeilen durchbohrt, nicht mehr im Netz lag, sondern auf den Steinplatten, weil die Illusion sich unter ihnen aufgelöst hatte. An seiner Schulter schluchze Leya und konnte sich nicht beruhigen. Es war alles umsonst. Ich wäre nie für den Sturz des Lords bereit gewesen, wenn Yeal dabei starb. Niemals ... Das Opfer wäre sie nicht bereit gewesen, einzugehen.


  Hinter Arex spürte sie die Auren ihrer Eltern. Ihr Vater trat auf sie zu.


  »Leyara«, sprach er leise in seinen Gedanken und schloss seine Arme um sie, während ihre Mutter neben ihr schluchzte. Leya wusste, jedes Wort, um sie zu trösten, würde einen weiteren Weinkrampf in ihr auslösen.


  Seraz sprang mit einem Satz und einem gehetzten Gesichtsausdruck vom Hochhausdach, als eine weitere Druckwelle die Luft und den Boden unter den Wesen erzittern ließ. Die Menschen schrien panisch auf, während die Traumdiebe sich umsahen. Zwischen ihnen konnte Leya Shrana und Eliam erkennen, die ebenfalls gegen die Illusionisten gekämpft hatten.


  Leya war viel zu aufgelöst, um zu begreifen, dass die Zwillingstürme langsam nachgaben und von der Druckwelle gefährlich schwankten, bis sie langsam mit einem unüberhörbar lauten Grollen in sich zusammensanken.


  Sofort ergriffen die Wesen die Flucht, rannten über das Zentrum und suchten die Ausgänge auf. Leya löste sich aus den Armen ihres Vaters, der sie mitreißen wollte. »Los, wir müssen den Platz verlassen! Die Illusionen des Lords lösen sich auf.«


  Schlagartig stemmte Leya die Fersen in den Boden. »Nein, ich nehme Yeal mit. Ich will ...«


  »Dafür bleibt keine Zeit.«


  »Was?« Leya wurde von Arex und ihrem Vater mitgezogen und in die Menschenmenge mitgerissen. Vehement schüttelte sie ihren Kopf, wollte sich losreißen, als sie weiter vom Platz geschleppt wurde. »Lasst mich los! Sofort! Ich ... ich kann ... ihn ... nicht ...«


  »Du kannst nicht zurück, die Massen der Türme würden dich erschlagen.« Das ist mir egal. Sie verpasste – auch wenn es ihr leidtat – Arex und ihrem Vater einen Hieb mit den Ellenbogen und befreite sich aus ihren Griffen. Mit einem Rückwärtssprung entfernte sie sich von ihnen, als sie ihre Hände erhoben, um Simulationen zu erschaffen, die sie aufhalten sollten. »Tut es nicht, bitte. Geht!«, rief sie in ihren Gedanken. Ihre Mutter klammerte sich an ihren Vater.


  Das laute Rauschen, als würde eine Lawine drohen, jeden Moment über sie zusammenzustürzen, war zu hören. Menschen schrien auf, als Staubwolken ihnen die Sicht nahmen. Zu einem Viertel waren beide Türme in sich zusammengesunken. Der linke beugte sich gefährlich über den Platz der Menschenwohnungen. Zwischen dem Nebel tauchte Leya unter, als ihre Eltern und Arex nach ihr riefen.


  Sie sprintete eilig auf Yeals Körper zu. Ich werde ihn nicht zurücklassen. Alles, was mir bleibt, werde ich nicht von den Trümmern der Türme begraben lassen. Eine Hand griff in den grauen Staubwolken nach ihr, zerrte sie zu sich, ehe sie Yeal erreichte.


  »Du gehst nicht zurück!«, hörte sie in ihren Gedanken.


  »Doch, Seraz. Du wirst mich nicht aufhalten«, fauchte sie ihn an und riss sich von ihm los.


  »Du wirst darin umkommen!« Ein lautes Knarzen war zu hören, dann ein Kreischen, als Metall auf Metall rieb, dumpfe schwere Laute, als Gesteinsbrocken auf die Platten des Zentrums trafen und der Boden unter ihnen erzitterte.


  »Das wäre es mir wert!« Sie rannte davon, sprang den schweren Balken und Betonbrocken aus dem Weg, die auf sie herabstürzten. Rechtzeitig konnte sie ihre Auren spüren, während ihr Dämon wild im Kreis rannte und sie ebenfalls aufhalten wollte.


  In den dicken Staubwolken eingeschlossen, sodass sie hustete und kaum etwas sah, suchte sie nach Yeals Körper, den sie nicht mehr in ihrem Geist spüren konnte. Sie stürzte über etwas, fiel der Länge nach hin, ohne zu wissen, über was sie fiel. Rasch erhob sie sich und tastete sich weiter vor.


  Ein bedrohliches Dröhnen war zu hören, als der erste Turm nachgab und langsam nach links abdriftete. Das entsetzte Schreien der Menschen übertönte das Geräusch. Keine Aura war mehr auf dem Platz zu spüren, weil sich alle in Sicherheit gebracht hatten. Plötzlich spürte sie etwas Weiches gegen ihre Stiefelspitze drücken, ging in die Knie und konnte Yeals Gesicht erkennen. Ohne lange zu überlegen, hob sie ihn mühsam hoch, aber ging unter seinem Gewicht in die Knie. »Verflucht!« Sie griff unter seine Arme, um ihn wegzuzerren.


  Über sich hörte sie etwas klirren, als würden Schwerter aufeinandertreffen. Es rauschte und der Turm neben ihr sank in sich mit einem Grollen zusammen, sodass sie entsetzt die Augen öffnete. Schnell sprang sie mit Yeal davon. Doch es war zu spät, die schweren Beton- und Glasmassen stürzten auf sie ein, denen sie nicht schnell genug ausweichen konnte. Der Nebel ließ sie erblinden, der Staub setzte sich in ihre Lunge und der Dämon schrie in ihr voller Entsetzen. Eine riesige Glasplatte blitzte über ihr auf, bevor sie auf Leya zuraste, die sie sah und ausweichen wollte, bis sie über etwas stürzte. Sie konnte sich nicht so schnell erheben, als die Scheibe nur noch wenige Meter mit einer mörderischen Wucht auf sie zuraste. Sie versuchte trotz der Titanketten Simulationen hervorzurufen, doch die brachen alle zusammen. Da sie die Tageszeit geändert hatte, waren ihre Kräfte ausgezehrt. Dann mach es kurz und schmerzlos. Lass mich bei Yeal bleiben. Mit unglaublichen Todesängsten schloss sie ihre Augen und hielt die Hände abwehrend vor ihren Körper, als ob es sie vor dem schweren Geschoss schützen würde.


  Ein letztes Mal holte sie tief Luft, bis die Glasplatte auf sie fiel und sie glaubte, darunter begraben zu werden. Laut klirrte Glas. Tausende Scherben flogen durch die Luft und sirrten wie scharfe Geschosse durch die Staubwolken.


  »Dá zura, du hast dein Versprechen nicht gehalten. Keine Gefühle zeigen und auf dich aufpassen, das war meine Forderung«, hörte sie eine spöttische Stimme, die sie unter tausenden erkennen würde. Sie zitterte. Unter ihren Schulterblättern spürte sie einen Arm, warme Hände auf ihrem Körper und sah das türkise Blitzen arroganter Augen, als sie plötzlich durch die Luft rauschten.


  Yeal? Ich muss tot sein!


  


  


  


  


  Kapitel 32


  


  Nachdem Yeal die zweite Illusion seines Vaters rechtzeitig erkannt hatte, hielt er sich auf dem Dach des nächsten Hochhauses auf. Seine Aura hielt er verschlossen, während er sein zweites Ich mit dem Lord reden sah. Die Seelenteiler waren schon gewiefte Wesen, die täuschend echt mit seiner Illusion ein Lebewesen erschaffen konnten. Was sein Vater ihm vortäuschen konnte, konnte er schon lange. Zufrieden sah er dabei zu, wie der Lord auf ihn einsprach.


  Dijon stand ganz in seiner Nähe. Dass sein Bruder die Täuschung nicht bemerkte, war ihm mehr als klar. Versager!


  Aber sein Vater, so schien es ihm, fiel ebenfalls darauf herein. Mit leichten Bewegungen ließ Yeal den Dolch in seiner Hand kreisen, bis der passende Moment eintrat. Geschickt fing er die Klinge aus Titan auf, trug aber zusätzlich Handschuhe, um seinen Dämon nicht zu schwächen. Dann sah er, wie sein Dolch auf ihn zurückflog und er getroffen wurde. Mühsam zerrte er die Klinge aus der Brust, als Leya die Ketten ihrer Fesseln über den Hals des Lords zusammenzog.


  Yeal kniff die Augen zusammen. Dijon. Schon traf seinen Doppelgänger ein Pfeil. Hoffentlich machte Leya keinen Mist und befolgte ihr Versprechen, sich zu schützen, sobald ihn Titan traf. Sie blieb vor seinem Doppelgänger stehen und bemerkte nicht den zweiten Pfeil von Dijon, während der Lord unter Schmerzen zusammenbrach. Schützend stellte sich sein Doppelgänger vor Leya, wieder ein Pfeil, dann stürzte er über das Hochhaus. Leya wartete drei Sekunden, bevor sie Anlauf nahm und ihm folgte.


  Ist sie wahnsinnig?


  Sofort trat Yeal aus seiner Deckung hervor, als er von Dijon bemerkt wurde, der entsetzt zwischen ihm und der Mauerkante hin und her blickte. Nicht eine Sekunde verging und schon rasten Pfeile auf ihn zu, die Yeal mit einem Wink umlenkte.


  »Wie kannst du leben!«, schrie Dijon wutentbrannt, als Seraz auf ihn einstürmte. Rechtzeitig verpasste ihm Dijon einen Haken und hielt ihn mit einer durchsichtigen Mauer in Schach, um sich seinem jüngeren Bruder zu widmen. Langsam erhob sich der Lord vom Dachboden, als die erste Welle die Gebäude erzittern ließ.


  Die Gelegenheit nutzte Yeal. Er erstickte alles in einen finsteren Nebel und erschuf ein Netz unter Leya, das ihren Aufprall abfangen sollte. Sie trug Titaneisen und konnte keine Simulationen bewirken, genauso wenig, wie sie seine Aura wahrnehmen konnte. Sie fiel auf seinen Doppelgänger herein, was er geplant hatte, aber nicht, dass sie ihn rettete.


  Mit seinem Nebel schwebte er blitzschnell auf den Lord zu, der mit einem mörderischen Gesichtsausdruck seinem Sohn entgegenstarrte. Trotz der Qualen glühten seine Augen rot. Wieder ein Beben. Die Traumdiebe waren verschwunden, die getöteten Wachen lagen verstreut auf dem Hochhaus, während die lebenden vom Dach sprangen. Dijon kämpfte gegen die Mauer an, als Yeal Wurfsterne aus der Tasche zog, die silbrig glänzten.


  »Ihr dürft gerne dabei zusehen, wie ich Euren Sohn töte«, rief Yeal dem Lord zu, der bewegungslos mit seinem Dämon gegen das Titan ankämpfte. Als Einziger verfolgte Seraz das Geschehen und schaute entsetzt zu Yeal. »Verschwinde, Dieb! Und kümmere dich um Leya!«, rief er ihm entgegen, als sich plötzlich der Himmel über ihnen veränderte und die Sterne über ihm aufblitzten. Kurz wurde er abgelenkt, bis er begriff, dass nur Leyas starker Dämon die Simulation erschaffen haben konnte. Sie sollte ihre Kräfte aufheben. Wie ist sie das Titan losgeworden?


  Seraz sprang mit einer missverstehenden Miene vom Hochhaus, sodass Yeal nur noch mit dem Lord und seinem Bruder auf dem Dach zurückblieb. Wieder eine Druckwelle, die von der Illusion des Lords ausging. »Eure Türme fallen wie Dominosteine zusammen. Doch bevor es geschieht, will ich wissen, was mit unserer Mutter passiert ist.« Yeal stieß den Lord zurück und bemerkte, wie Dijon nicht mehr gegen Yeals Wand ankämpfte.


  Mit einem tiefen Röcheln versuchte der Lord zu lachen. »Finde es heraus, Sohn!«


  Yeal machten die Worte wütend, sodass er dem Lord einen Schlag in sein Gesicht verpasste. Dunkelblaues Blut spritzte durch die Luft, als er blitzschnell nach Yeals Umhang griff. Der Dämon in ihm konnte es kaum erwarten, ihm die Seele aus dem Körper zu reißen für all die Vergehen, Täuschungen, Lügen und Bestrafungen, die ihm sein Vater zugefügt hatte.


  »Ich weiß, dass Ihr immer Optionen offen haltet. Und ich weiß, dass Ihr uns getäuscht habt, als sie bei dem Brand ums Leben kamen!«, fuhr ihn Yeal an. Die Worte kamen aus purem Hass, den er jedes Mal empfand, wenn er seinem Vater gegenüberstand. »Wo sind sie?!«, brüllte er ihn an.


  Der Lord öffnete den Mund, brachte mühsam ein diabolisches Grinsen hervor, bis er unter dem Griff seines Sohnes nachgab. Die Krallen seines Dämons gingen auf seinen Vater über. Die schwarzen Ranken umgriffen die Kehle des Lords, der verängstigt in Yeals Augen blickte.


  »Du trägst den Arias Dämon wirklich in dir!«


  »Allerdings. Ihr habt es all die Jahre nicht bemerkt.« Yeals Gesicht war zu einer finsteren Maske verzogen, während seine Krallen sich unter die Haut des Lords gruben, der aufschrie.


  »Wo sind sie?!« Unter seinem Griff kämpfte der Lord gegen den starken Dämon an, der seine Seele bereits schmerzhaft teilte.


  »Fort ...«, knurrte der Lord.


  »Wo?!«


  »In Palaskes.« Yeal zog seine Augenbrauen zusammen, er hatte von der Stadt gehört, die am Meer lag. Kurz blickte er zu Dijon, der den Kopf schüttelte.


  »Sie leben? Wirklich?«, fragte er und lockerte seine Haltung. »Aber wieso?«


  »Wieso?«, Yeal drehte seinen Kopf in Dijons Richtung. »Weil er uns all die Jahre getäuscht, belogen und manipuliert hat, Dijon. Er hat uns im Glauben gelassen, sie seien tot, damit wir uns seinen Anweisungen beugen.«


  Dijons Augen weiteten sich, als er Yeals Worte begriff. »Du hast es nie hinterfragt, ich aber schon. Und da der Lord, unser Vater, falls wir ihm keinen Gehorsam leisten, sichergehen wollte, ließ er sie am Leben. Ihr hättet Euch unsere Schwestern geholt!«


  Die Krallen rissen an der Seele des Lords, sodass seine rotglühenden Augen verblassten. Trotzdem hörte er die Worte und begriff, welche Macht in seinem Sohn herrschte.


  »Anscheinend konnte ich euch nicht ... den«, der Lord griff an seine Brust, »Gehorsam beibringen. Eurer Mutter allerdings ... habe ich ihn beigebracht.« Ein durchtriebenes Grinsen tauchte auf seinen Lippen auf. »Sie hätte ... mir meine Töchter gebracht, wenn ihr ... meine Autorität in Frage gestellt hättet. Aber ihr habt ... die Lüge geglaubt, habt euch mir nicht widersetzt, bis die Diebin aufgetaucht ist. Doch was ... willst du von deiner Mutter, die euch ... beide nicht einmal besucht hat? Euch nicht ... sehen wollte?«, raunte der Lord stockend. Dunkelblaues Blut lief über seine Mundwinkel, als sein Atem stockend ging und ihm jede Kraft versagte.


  »Lüge! Mit Sicherheit durfte sie uns nicht sehen, weil Ihr es verhindert habt!«


  Wütend griffen die Krallen seines Dämons tiefer in die Brust des Lords, der wild aufschrie und Yeals Hand umklammerte. Seine Lügen wollte Yeal nicht länger hören. Wenn es stimmte, dass sie in Palaskes lebten, würde er zu ihnen gehen, um die Wahrheit zu erfahren.


  Während sein Dämon das Herz des Lords befiel, griff er mit den Händen nach seinem Kopf. »Verrottet in der Hölle!« Mit einem Ruck brach Yeal seinem Vater das Genick, der wie ein Stein zu Boden sank. Dann erhob er sich, schloss kurz die Augen und beruhigte seinen Dämon, der wild fauchend weiter gemordet hätte. Als er seine Augen öffnete, war darin ein dunkler Schatten zu sehen, den sein Bruder Dijon kaum übersehen konnte.


  »Woher hast du gewusst, dass ...«, stammelte Dijon und fuhr sich durch sein dunkelblondes Haar. Yeal sah seinen verstörten Blick. Genau das hatte er bezwecken wollen, um seinen Bruder von der Wahrheit zu überzeugen. Niemals hatte er vorgehabt, ihn zu töten, weil er von den Lügen des Lords verblendet war – der in ihm die Gier nach Macht entfachte.


  »Ich habe es nicht mit Sicherheit gewusst, Dijon, nur geahnt. Der Lord«, Yeal warf einen verachtenden Blick auf seinen Vater, »hätte sie nicht töten können. Wenn wir als würdige Nachfolger versagt hätten, hätte er unsere Schwestern geholt. Er überließ nie etwas dem Zufall.«


  »Sorila und Jenphera leben ...«


  Yeal nickte. Er maß seinen Bruder mit abschätzenden Blicken, ob er die Mauer zurückziehen konnte, denn er wollte kein Risiko eingehen. Vielleicht war er immer noch von der Gier nach Macht verblendet und würde ihn angreifen. Doch er konnte nicht lange darüber nachdenken, als der Boden unter ihm nachgab und von tiefen Rissen durchbrochen wurde.


  »Die Illusion stürzt zusammen«, murmelte er. Ein lautes Grollen war zu hören, das Ächzen von starkem Metall, das sich verbog, Glas splitterte und der Nachbarturm driftete bedrohlich ins Zentrum ab, um im nächsten Moment auf den Turm, auf dem sie sich befanden, zu prallen.


  »Wir müssen die Türme verlassen.«


  Kaum hatte Yeal die Worte ausgesprochen, spürte er Leyas Aura im Zentrum, die sich auf die Türme zubewegte, statt sie zu verlassen. Auf sie ist auch kein Verlass.


  Schnell ließ Yeal die Mauer von Dijon zerbröckeln, der auf ihn zulief. Mit einem Mal gab der Turm unter ihnen nach, brach mehrere Etagen tief wie ein Kartenhaus zusammen. Staub, der aufgewirbelt wurde, nahm ihm die Sicht.


  »Wir sehen uns in der Halle!«, rief Yeal und ging davon aus, dass Dijon das Dach verließ, bevor er sich mit einem kräftigen Anlauf vom Dach stürzte, um Leyas waghalsige Idee, sich im Zentrum aufzuhalten, zu stoppen.


  Im Nebel rauschte er die einstürzenden Etagen entlang, wich den Betonbrocken und Metallstücken aus, die auf ihn niederregneten, und konnte Leya erkennen, die unter ihm stürzte und zu seinem Doppelgänger wollte. Über sich hörte er plötzlich ein hohes Pfeifen, etwas prallte gegen den Turm, bis er eine riesige Glasplatte auf sich zurauschen sah, die direkt auf Leya stürzen würde. Rasch wich er dem Geschoss aus und schleuderte im nächsten Moment schwarze Explosionssteine auf die Platte, die sie, kaum dass sie das Glas berührten, in tausend Stücke zersplitterte.


  Leyas Panik und Todesangst konnte er spüren, als er neben ihr landete und sie auf seine Arme hob.


  »Dá zura, du hast dein Versprechen nicht gehalten. Keine Gefühle zeigen und auf dich aufpassen, das war meine Forderung«, sprach er in einem spöttischen Ton.


  Auf diesen Seraz ist auch kein Verlass. Unter seinen Händen zitterte Leya wie Espenlaub, schluchzte und drückte ihr Gesicht an seine Brust. Er wusste, was er ihr mit dem Tod seines Doppelgängers angetan hatte.


  »Sch. Ist schon gut«, beruhigte er sie und küsste ihre Stirn, bevor er sich mit ihr auf den Armen in schwarzen Nebel zurückzog und aus dem Zentrum der Illusionisten verschwand.


  Mit einem lauten Ächzen gaben die Türme nach. Der linke Turm prallte mit einer enormen Wucht gegen den anderen, sodass Glassplitter, Metallstücke und Betonbrocken durch die Luft wirbelten, aber von einer Schutzwand zurückgehalten wurden, damit die Menschen nicht verletzt wurden.


  Ein gewaltiges Schauspiel bildete sich vor ihren Augen ab, als die Türme in einem Schutthaufen zusammenkrachten, gefolgt von dicken Staubwolken. Menschen husteten, andere schrien panisch und wimmerten, als ein starkes Beben die Stadt Krascôn erzittern ließ und in Nebel erstickte.


  


  


  Kapitel 33


  


  »Eigentlich sollte ich mich von meiner nicht gehorsamen Beanspruchten lossagen«, sprach Yeal amüsiert, als er mit Leya auf den Armen den Traumdieben folgte. Dicht hinter Leyas Eltern, Bruder und Freunden lief er durch die Stadt, um sie nach Hause zu bringen.


  »Vielleicht überlege ich nach deinen Täuschungen auch keine weitere Minute mehr an deiner Seite zu verbringen. Wie konntest du mir das antun?«, fuhr sie ihn an und starrte ihm kurz wütend entgegen, bevor ihr Blick sanft wurde. Sie war erleichtert, ihn bei sich zu haben. Er ist nicht tot. Er ist bei mir. Danke Herisa.


  »Es musste glaubwürdig wirken. Aber du hättest weder vom Turm springen noch in das Zentrum zurückgehen sollen. Anscheinend ist nicht einmal auf deinen Dämon Verlass. Er sollte dich daran hindern, nicht zu sterben, statt dich in Gefahr zu bringen. Vermutlich ist er genauso stur und todesmutig wie du.«


  Er beugte sich zu ihr herab und küsste ihre Stirn, die von grauem Staub bedeckt war. Auf ihrer Kleidung lag Asche von den Türmen.


  »Hättest du mich zurückgelassen, wenn ich fast gestorben wäre?«, fragte sie ihn und schaute mit ihren großen violetten Augen zu ihm auf. Die unendliche Wärme und Erleichterung durchzog ihren Körper, als sie immer noch nicht glauben konnte, sich auf Yeals Armen zu befinden.


  »Du kennst meine Antwort, dá zura.« Ja, er hat mich selbst aus der Kanalisation gerettet. »Deswegen vergebe ich dir. Ich kenne das Gefühl nur zu gut. Niemals könnte ich dich leiden sehen oder zurücklassen, dafür bedeutest du mir zu viel.« Seine türkisen Augen wurden weich und hielten sie lange im Blick. »Ich habe«, seine Lippen senkten sich zu ihrem Ohr, streiften ihre zarte Haut, »deine Liebe zu mir spüren können wie noch nie zuvor.«


  Ihr stockte der Atem, während sich Gänsehaut über ihren Körper zog. Wieder las er ihre Gefühle. Aber sie waren ehrlich und echt. In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie zum ersten Mal einem Wesen gestand, es zu lieben – aus ganzem Herzen zu lieben wie kein Wesen zuvor. Die Röte stieg ihr ins Gesicht, während sich Tränen in ihren Augen bildeten.


  »Glaub bloß nicht, ich werde die Worte jeden Tag aussprechen«, sprach sie und lächelte stolz.


  »Du hast sie sogar ausgesprochen?« Er hob interessiert eine Augenbraue. Erst da bemerkte sie, sich verraten zu haben, und zuckte bloß die Schultern. In seinen Augen versuchte sie abzulesen, was er denken könnte. Ob sie ihn wegen ihrer Gefühle zurückwies oder sich darüber lustig machte. Schließlich war es Yeal Parsen, der den Menschen Gefühle stahl, Wesen täuschen konnte wie kein anderer Illusionist und die Angst als stärkstes Gefühl über die Liebe stellte.


  »Dann sollte ich wohl ebenfalls meine Gefühle aussprechen.« Er blieb stehen, ließ sie langsam auf ihre Füße gleiten und umfasste ihre Taille. Mit seinen Lippen streifte er ihre. Ihr Atem ging stockend, als er neben ihrem Ohr sprach: »Ich liebe dich, meine dá zura, meine Sieben und Leya. Nur dich. Deswegen«, er griff nach ihrer Hand, an dem ihm der Ring seiner Mutter entgegenfunkelte, »gebe ich dir die Möglichkeit, dich frei zu entscheiden, ob du weiterhin meine Beanspruchte sein möchtest. Die Herrschaft des Lords«, er nickte über seine Schulter zum Trümmerhaufen im Zentrum, »ist nicht mehr länger gültig, wie auch seine Regeln. Du bist frei. Also kannst du dich«, er zog die Augenbrauen zusammen, »freiwillig entscheiden, ob ...«


  »Rede nicht weiter, Yeal. Ich weiß, dass du mich nicht gehen lassen würdest, selbst wenn du es versuchen möchtest.« Sie hob ihre Hände in den Fesseln über seinen Kopf und verschränkte ihre Arme in seinem Nacken, während er ihr einen finsteren Blick zuwarf, der verriet, dass sie ihn durchschaut hatte. »Und das schätze ich an dir. Du wirst niemals das aufgeben, das du liebst. Ich werde mich nicht von dir lossagen, weil du das erste Wesen bist, das ich liebe und mit dir und deinem Dämon zusammen sein möchte.«


  Sie hob sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn erst vorsichtig, dann leidenschaftlicher, bis sich ihre Zungen umkreisten. Sie spürte seine angespannten Muskeln, die sich bei dem Kuss lockerten. Die Erleichterung konnte sie trotz der Titanfesseln kaum übersehen. Der Staub war auf seinen Lippen zu spüren, der sich mit dem Duft nach schwarzer Zeder vermischte.


  Er holte tief Luft, als er sie hochhob und sie ihre Beine hinter seinem Rücken verschränkte.


  »Aber die Fesseln sollten wir lösen. Sie könnten für die Zukunft hinderlich sein«, hörte Leya, bis sie ihre Augen öffnete und sein unwiderstehliches Grinsen sah. »Obwohl sie auch ihren Reiz haben.« Wieder sah sie die pure Arroganz hinter seinen türkisen Augen. Das Y glänzte ihr entgegen, als seine Augen von Fältchen umgeben waren.


  »Du kannst es nicht lassen, den arroganten Herrschersohn abzugeben, oder?«


  »Nein, weil du es viel zu sehr an mir liebst, Sieben.« Sie funkelte ihm entgegen, bevor sie zart lächelte und ihn erneut küsste.


  Für eine kleine Ewigkeit blieben sie in der Gasse stehen, als sie um sich herum Auren spürten, die sie anstarrten. Langsam ließ er Leya auf die Füße sinken und drehte sich zu den Menschen um, in deren Gesichtern er Erleichterung und zugleich Misstrauen ablesen konnte.


  Die Traumdiebe, die weitergelaufen waren, bemerkten es und blieben stehen. Plötzlich war der Ausruf: »Auf Yeal Parsen und Leya Zahera!«, zu hören. »Die Herrschaft des Lords ist vorbei!«


  Der Ausruf ging in ein Jubeln über und steckte die Menschen an, die nacheinander die Worte wiederholten, pfiffen und lachten, wie Leya zuvor nie Menschen lachen gehört hatte. Sie hoffte sehr, dass die nächste Herrschaft über Krascôn viele Fehler der alten unter dem Lord ausmerzen würde. Sie wünschte sich, den Nichtträumern ein besseres Leben zu ermöglichen und dass die Illusionisten wie auch die Traumdiebe gemeinsam – ohne sich zu bekämpfen – in der Stadt auskämen.


  Genau das war ihr größter Wunsch: Frieden.


  


  


  ****


  Einen Monat später ...


  


  »Ich kann das nicht. Ich kann das wirklich nicht. Dafür bin ich nicht geboren«, wisperte Leya zu sich und zog die neugierigen Blicke von Klarissa und Danez auf sich, die belustigt ihre Arme verschränkten und die Traumdiebin bei ihrem Auf- und Abgehen beobachteten.


  »Ihr müsst. Das ist Euer Tag. Das Volk hat entschieden«, munterte Klarissa sie auf und strich über Leyas Schulter.


  »Ganz genau. Was sollen die Bewohner von einer neuen Herrscherin halten, die nicht vor das Volk treten kann?« Danez kicherte leise und bewunderte Leya in ihrem schwarzen Kleid.


  Herrscherin. Wie das klingt. Verflucht. Dafür bin ich einfach nicht geeignet. Yeal, ja. Aber ich nicht. Er weiß, wie man sich präsentieren muss.


  Eigentlich hatte sie angenommen, nachdem die Trümmer in der Stadt beseitigt und ein neues Zentrum errichtet worden war, dass die Bewohner Yeal wählen würden. Nur Yeal, nicht auch sie. Aber waren sie kein Paar? Das Volk wählte beide, obwohl sie von einer Kandidatur zurücktreten wollte. Nur mit viel Überredung ihrer Eltern, die sie unterstützen wollten, und Yeal, der ihr versprach, sie in jedem Fall mit den Aufgaben eines Herrschers vertraut zu machen, willigte sie ein.


  Doch gerade jetzt hielt sie es für die idiotischste Entscheidung, die sie seit Langem getroffen hatte.


  In ihren neuen Gemächern lief sie zwischen den hellen Möbeln auf und ab und starrte auf die Tür rechts neben sich, die zu Yeals Gemächern führte. Wo bleibt er?


  »Falls Ihr den neuen Lord sucht, er ist bereits im Eingangsportal und begrüßt die neuen Abgeordneten.« Klasse! Leya verzog ein Gesicht, als hätte sie auf eine Zitrone gebissen.


  Gut, beruhige dich und sei du selbst. Denn das hatte die Wähler anscheinend von ihr überzeugt.


  Herrscherin, Lady ... Sie schüttelte den Kopf und verließ mit Klarissa und Danez ihre Gemächer, um den Lift aufzusuchen. In dem neuen hellen Gebäude fühlte sie sich wohl, weil es nicht die Kälte der ehemaligen Zwillingstürme ausstrahlte. Das neue Regierungsgebäude ähnelte einem Tempel, über dem eine große Glaskuppel aufragte, die viel Tageslicht hereinließ. Helle Teppiche und Fließen waren auf den Böden ausgelegt, während die Wände mit Marmor, Gemälden und Statuen verziert waren.


  In der Eingangshalle konnte sie die Fotografen und Journalisten, vermischt mit den neuen Abgeordneten, die zur Hälfte aus Illusionisten und zur Hälfte aus Traumdieben bestand, sehen. Noch vor Monaten hätte sie sich diese Regierung niemals vorstellen können. Sie schaute auf den Ring aus Rotgold und dem Smaragd. Ihr Herz begann wieder zu flattern, als sich ihr Puls erhöhte. Sie lief in einer geraden Haltung, gefolgt von ihren Bediensteten, die sie sofort eingestellt hatte, nachdem sie in das Gebäude eingezogen war, auf die Menschen und Abgeordneten zu. Nirgendwo konnte sie Yeal entdecken.


  Als Leya die Aufmerksamkeit der vielen Wesen auf sich zog, stockte ihr kurz der Atem. Sie schluckte hart.


  »Lady Zahera!«, riefen sie und Kameras schwenkten in ihre Richtung. Das Kichern der Bediensteten war kaum zu überhören, sodass sie ihnen am liebsten ihre Ellenbogen zwischen ihre Rippen gestoßen hätte.


  »Lady Zahera, klingt einfach unwiderstehlich anziehend«, hörte sie neben sich und wusste, als die Menschen neben sie blickten, dass Yeal aus seinem Nebel, den sie auf dem Boden wabern sah, trat.


  Gänsehaut wanderte über ihre Oberarme.


  »Lord Yeal Parsen ist auch nicht zu verachten.« Sie hob eine Augenbraue. »Wo warst du? Ich hätte dich wirklich gebraucht.«


  Yeal schob eine dunkelblonde Haarsträhne hinter sein Ohr und betrachtete sie eindringlich, als ob sie krank wäre.


  »Ich war bei Dijon, um mit ihm den Empfang in wenigen Stunden abzusprechen.« Empfang? »Geht es dir nicht gut? Willst du lieber, dass bloß ich vor die Bürger Krascôns trete?«


  Ihre Antwort war sofort ja. Aber sie schüttelte mit einem Lächeln den Kopf. »Nein. Mir geht es gut. Ich muss mich nur erst mit der ungewohnten Aufmerksamkeit anfreunden.« Leya blickte aus den Augenwinkeln zu den Reportern.


  Yeal hob mit zwei Fingern ihr Kinn an. »Du wirst es eines Tages lieben, so lange konzentriere dich nur auf meine Aufmerksamkeit, Leya.« Seine Augen funkelten verführerisch, bevor er ihr einen leichten Kuss schenkte. »Überlass mir das Reden, wenn du es nicht möchtest. Obwohl ich weiß, wie gern dich die Nichtträumer reden hören wollen.«


  Die Nichtträumer, denen ich so viel zu verdanken habe. Sie holte tief Luft, schloss kurz ihre Augen und nickte. Wieder kehrte ihre gewohnte Selbstsicherheit zurück und Yeal grinste schief.


  »Sehr gut. Wie gesagt, du wirst es mögen.« Er griff nach ihrer Hand, bevor sie auf die Reporter zuschritten, ihnen ihre Fragen ausführlich beantworteten, um dann durch das große Portal zu gehen, das über viele weiße Stufen zu einer Tribüne führte.


  Als Leya und Yeal die hohe Plattform erreichten, blieb ihr der Mund offen stehen. Unter sich sah sie tausende Menschen, die, als sie das Herrscherpaar sehen konnten, in einen lauten Jubel verfielen. Ein ungewohnt berauschendes Gefühl durchströmte ihren Körper, als sie ihren Blick über die Menschenmassen schweifen ließ. Yeals Hand umfasste fest ihre, ohne sie für einen kurzen Moment loszulassen. Ihr Herz schlug rasend schnell und ihre Gedanken waren kurz wie weggeblasen. Vermutlich spürte Yeal ihr überwältigtes Gefühl, als sie die Bürger sah, die Fahnen in der Luft schwangen und jubelten. Unter ihnen konnte sie in ihrer schlichten Kleidung Nichtträumer erkennen, die von nun an die Stadt frei betreten durften. Die mächtige Titanmauer brachten sie zu Fall und jeder Nichtträumer erhielt einen gerechten Lohn für ihre Arbeit, wie es Leya wollte, um ihre Familien und Kinder ernähren zu können, um sich Hochzeiten leisten und in besseren Wohnungen einziehen zu können. Sie sollten mit den Träumern geleichgestellt werden.


  Auf der Tribüne erkannte sie rechts von Yeal Theraz mit einem breiten Lächeln und Dijon, der neben seiner Freundin Phelia stand, deren Strahlen ihr Hoffnung schenkte.


  Neben Leya standen ihr Vater, Seraz und Eliam, die für die Traumdiebe standen. Sie war froh, sie an ihrer Seite zu haben.


  Yeal trat einen Schritt in seinem schwarzen Anzug auf die Brüstung vor und hob seine freie Hand, als ihm die ungeteilte Aufmerksamkeit gewidmet wurde und die Bürger verstummten.


  Aus den Augenwinkeln verfolgte Leya seine Rede, bewunderte seine gerade Statur und die Selbstsicherheit, die er ausstrahlte. Das war das, was sie an ihm liebte.


  Yeal beendet seine Rede, in denen er neue Regeln für die Illusionisten, Traumdiebe und Menschen erließ, die von nun an gleichberechtigt über die Stadt herrschten. Zugleich erwähnte er, dass die Menschen für das Rauben ihrer Gefühle und Träume entschädigt wurden und nicht mehr als Opfer oder Beute angesehen wurden. Und das aus seinem Mund. Leya konnte sich ein Schmunzeln kaum verkneifen, als er ihre Hand drückte.


  Sie war dran, die neuen Regeln auszusprechen, die bereits umgesetzt wurden. Ausführlich setzte sie sich für die Gleichberechtigung zwischen Träumer und Nichtträumer ein, weil sie davon ausging, dass Menschen, die gesund, ohne große Sorgen und mit einer gerechten Bezahlung lebten, wieder in der Lage sein würden, irgendwann reine Träume und Gefühle empfinden zu können.


  Außerdem wollte sie den Menschen für ihr Vertrauen danken, weil sie ohne sie nicht für die Sirasons gewählt worden wäre, nicht auf Yeal getroffen und nun Herrscherin der Stadt geworden wäre.


  Sie wollte ehrlich sein und keine steife Rede halten. Und genau das schien die Menschen zu begeistern. Mit Tränen in den Augen machte sie einen Schritt von der Brüstung zurück. Ihr Dämon winselte und rollte sich ein. Ihr war bewusst, dass die Kameras ihre Rührung über die Airscreens ausstrahlen würden, trotzdem schämte sie sich nicht dafür.


  Yeal blickte zu ihr. »Du schenkst den Menschen ungetrübtes Vertrauen und Hoffnung. Etwas, was nur du kannst. Ich bin wirklich stolz auf dich.«


  Sie sah ihm an, wie er sie am liebsten geküsst hätte, seine Hände sie an sich zogen und er mit seinen Lippen ihre streifte. Kurz sprang das Bild in ihrem Kopf herum und Leya wusste, es war eine innere Simulation von ihm.


  Sie schritten die Stufen hinab und liefen zu den Menschen, die von Wachen zurückgehalten wurden. Yeal ließ die Wachen gegen die seines Vaters auswechseln. Für ihn war Sicherheit weiterhin wichtig, trotzdem ließ er sie nicht zu gewalttätigen Kämpfern ausbilden, die die Menschen missachteten.


  Über die Absperrung hinweg streckten Menschen ihre Arme nach Leya und Yeal aus. Leya nahm sich die Zeit, mit einigen zu reden und sich ihre Problem anzuhören. Dann war die Bekanntgabe der neuen Herrschaft beendet und Yeal führte Leya in den angrenzenden Park, der sich hinter das große Regierungsgebäude anschloss.


  Nie zuvor war sie in einem gepflegten Garten mit einem großen Teich, Vögeln, die in den hohen Baumkronen zwitscherten, und wunderschönen Blumen, die in komplizierten Mustern angepflanzt wurden, gewesen. Die Sträucher dufteten herrlich und über ihnen regneten bei dem leichtesten Windhauch Blütenblätter aus den Bäumen auf sie herab. Die warme Sonne streichelte ihre Haut, als sie von Yeal zu einem Pavillon geführt wurde.


  Ihnen folgten weitere Traumdiebe und Illusionisten, die sich amüsiert unterhielten. Dann erkannte Leya ihre Eltern am Tisch sitzen und auch Dijon mit Phelia, die ihn küsste. Nachdem sich Yeal mit seinem Bruder lange auseinandergesetzt hatte und er sehen konnte, wie er ebenfalls getroffen war, zu hören, dass ihre Mutter und Schwestern lebten, hatte er beschlossen, ihn im Auge zu behalten, ihm aber eine Chance zu geben, sich zu beweisen. Er konnte ihm den Einfluss des Lords nicht verübeln, weil er ihm über viele Jahre selber verfallen gewesen war. Doch gerade jetzt wirkte Dijon glücklich neben seiner Frau, die er vor kurzem geheiratet hatte.


  Neben ihren Eltern sah Leya Eliam, Shrana und Mélusine sitzen, die sich erhob und auf sie zusprang.


  »Du warst großartig, Ley. Einfach nur fantastisch.« Tränen standen in ihren Augen, sodass sie ihre Hand aus Yeals löste und ihre Freundin umarmte. »Noch vor wenigen Wochen hätte ich es niemals für möglich gehalten, dass du einmal«, sie schniefte, »Herrscherin über Krascôn werden würdest. Ich erinnere mich immer noch daran, als ich dir von den Plakaten erzählt habe. Bei Herisa, das ist alles so unglaublich.«


  »Das ist es wirklich, Mél. Ich kann es selbst kaum glauben. Aber hör auf zu weinen, wir sind Traumdiebe und keine Menschen«, zog sie ihre Freundin auf und strich über ihren Rücken.


  »Ich weiß, ich heule wie eine Memme.«


  Leya löste ihre Arme um sie, als sie in ihren Gedanken hörte: »Hast du einen Moment, Ley?«


  Sie erkannte die Stimme von Seraz, der neben ihr stand und nickte. Mit einer Kopfbewegung wies er sie an, ihr kurz unter die Bäume zu folgen. Die zusammengezogenen Augenbrauen von Yeal entgingen ihr nicht. Mit einem entschuldigenden Blick folgte sie Seraz. Unter den Bäumen, von denen weiße Blütenblätter herabrieselten, blieben sie stehen.


  »Ich muss mich Méls Meinung anschließen, du warst großartig. Als dein Trainer bin ich wirklich stolz auf dich.« Seraz’ Gesicht war streng und zugleich voller Zweifel, bis er mit einem Lächeln, das sogar seine dunkelvioletten Augen mit einschloss, sagte: »Ich wünsche euch beiden alles Glück der Welt. Aber«, sein Lächeln verblasste, »ich kann es nicht ertragen, euch einen Tag länger zusammen zu sehen. Deswegen möchte ich dir sagen«, er machte eine Pause und Leya hielt die Luft an, »dass ich heute Nacht Krascôn verlassen werde.«


  »Was? Nein, Seraz.«


  »Doch. Meine Entscheidung steht fest.« Er wandte sich zur Seite, um nicht länger in ihre Augen blicken zu müssen, und fuhr sich durch sein dunkelbraunes Haar, das in der Sonne bronzefarben schimmerte. »Ich werde in eine andere Stadt ziehen, bis ich darüber hinweggekommen bin, Ley. Es ist das Beste. Was nicht bedeuten soll, dass ich dich nicht vermissen werde. In meinen Augen bist du die stärkste Kämpferin und beste Herrscherin, die sich Krascôn wünschen kann.« Tränen stiegen in ihren Augen auf, die sie versuchte zu bekämpfen, aber es gelang ihr nicht. Seraz will wirklich gehen? Weil er es nicht ertrug, sie zusammen mit Yeal zu sehen. Sie kannte Seraz nun über zehn Jahre, fast die Hälfte ihres Lebens, kannte seine Eltern, Freunde – einfach alles und er würde es aufgeben, um sie nicht mehr sehen zu müssen, weil es ihn verletzte.


  So sehr wünschte sie sich, ihn nicht verletzt zu haben. Sie wusste, wie viel ihm die Nacht mit ihr bedeutet hatte. Und auch sie würde die Nacht nicht vergessen, weil er ihr in diesem Moment Mut und Zuversicht geschenkt hatte. Er sie unterstützt und sie zu dem gemacht hatte, was sie war.


  Sie senkte ihren Blick und weinte stumm. Ich weiß, dass ich ihn nicht davon abbringen kann. Wenn er gehen will, wird er es tun. Tief holte sie Luft, um die Tränen zu ersticken. Warum kann ich nicht beide haben: Seraz und Yeal.


  »Ich werde dich sehr vermissen, Seraz. Mehr als du es dir vorstellen kannst. Aber ich respektiere deine Entscheidung«, flüsterte sie.


  »Komm her.« Er schloss sie fest in seine Arme und strich über ihren Rücken, bevor er sie etwas zurückschob, tief in ihre Augen blickte und sagte: »Ändere nie dein Wesen, Ley. Bleib die, die du bist.«


  Ein hauchzarter Kuss traf ihre Wange, bevor er in einem schnellen Sprung zwischen den Bäumen verschwunden war und Leya in die Knie ging. Unter sich krallte sie die Finger ins Gras. Ihr bester Freund, ein Teil ihres Lebens, verließ sie – ihretwegen ... Es tat so höllisch weh, dass sie unaufhaltsam weinte, egal wie sehr sie sich bemühte, die Fassung zu bewahren. Selbst ihr Dämon jaulte leise und spürte den Riss in ihrem Herzen. Pass auf dich auf, Seraz.


  Irgendwann spürte sie eine Hand auf ihrer nackten Schulter und wusste, es war Yeal, der sie trösten wollte. Sachte hob er sie hoch und strich über ihr langes Haar, das in der Sonne rötlich glänzte. Die Tränen auf ihrer Wange küsste er vorsichtig weg.


  »Ich kann es fühlen, wie viel er dir bedeutet, Leya. Er wird irgendwann zurückkommen.«


  Mit zusammengepressten Lippen schüttelte sie den Kopf und weinte stumm an seiner Brust.


  »Es kommt mir so vor, als sei er«, sie schluchzte, »für immer gegangen ...« Das ist das grausamste Gefühl von allen: Seraz lebt, aber verlässt mich, um nicht mehr zurückzukommen. War das ein Lebewohl – für immer? Sie kannte Seraz’ Entschlüsse, die er nicht änderte. Wenn er sie für immer verließ, kehrte er nie wieder zurück.


  Beruhigend fuhr er über Leyas Nacken, weiter hinab zu ihrem Rücken. Auf seinem Gesicht war abzulesen, dass er ihr gerne helfen wollte. Aber ihr erneut das Angebot zu machen, ihr die Gefühle zu ihm zu nehmen, wollte er nicht. Sie würde es ablehnen, weil er spürte, wie tief das Gefühl zu ihm verwurzelt war – in ihrem Kopf und ihrem Herzen.


  Nachdem er lange brauchte, um sie zu beruhigen, konnte er sie nicht überzeugen, sich in das Anwesen zurückzuziehen. Leya wollte zurück zum Pavillon. Es würde sie ablenken – zumindest für wenige Momente, obwohl sie Seraz am liebsten aufgesucht hätte.


  Yeals Hand strich zärtlich über ihren Arm, hob ihr Kinn, damit sie zu ihm aufsah, und legte sanft seine Lippen auf ihre. Sie glaubte für einen winzigen Moment zu schweben, als er ihr unbemerkt die Trauer nahm. Nur so viel, dass es sie nicht zerstörte, weiter an Seraz zu denken.


  Leya spürte es und ließ es zu. Yeal war das Wesen, dem sie vertraute, das ihr nie schaden würde.


  Nach wenigen Minuten, in denen Leya sich erholt hatte, gingen sie auf den Pavillon zu, der sich unter dem Baldachin der Bäume erhob. Und erst jetzt konnte sie fremde Auren spüren. Keine kam ihr wirklich bekannt vor, aber sie erweckten Erinnerungen in ihr.


  Yeal schritt auf die Wesen zu, die sich erhoben. Es waren drei Frauen und Leya verschlug es die Sprache, als sie Yeals Mutter wiedererkannte. Die Frau, mit der sie in seiner Illusion gesprochen hatte.


  »Darf ich dir meine Mutter und meine beiden Schwestern vorstellen? Dijon hat sie zu diesem Anlass eingeladen.«


  Leyas Herz blieb stehen, als sie seine Mutter mit dem dunkelblonden Haar und den stechend türkisen Augen auf ihren Sohn zulaufen sah. Sie wirkte älter als in der Illusion, trotzdem strahlte sie eine unglaubliche Wärme aus. Hinter ihr erblickte sie zwei Frauen in Leyas Alter, die ebenfalls dunkelblondes Haar hatten und wunderschöne Augen.


  Yeals Mutter umarmte ihren Sohn. Leya hörte ein leises Schluchzen von ihr, die ihren Sohn am liebsten nicht mehr aus der Umarmung gelassen hätte. In Yeals sonst so gelassenen Zügen brach etwas und die Wärme, die von seiner Mutter ausging, strahlte auch er aus. Dijon stand plötzlich neben seinen Schwestern, mit denen er sich die ganze Zeit unterhalten hatte. Zuerst wirkten sie distanziert, doch mit der Zeit gewöhnten sie sich aneinander.


  »Darf ich dir unsere neue Herrscherin und meine Zukünftige, Leya Zahera, vorstellen«, sprach Yeal und Leya stockte der Atem. Zukünftige?


  Yeals Mutter blickte ihr lange entgegen, bis sie von ihr in ihre Arme gezogen wurde. »Ich freue mich, dich kennen zu lernen, Leya. Du trägst den Ring, den ich ihm geschenkt habe, was bedeuten muss, dass er dich sehr liebt.«


  Sie löste ihre Arme von Leya, die sprachlos war, weil sie der Frau in den Illusionen glich. In ihrem silberfarbenen Kleid wandte sie sich ihren Töchtern zu. Sie waren keine kleinen Mädchen mehr, die Zöpfe trugen, sondern junge Frauen, die Leya interessiert musterten.


  Alles stürmte unerwartet auf sie ein, aber Leya wusste, mit der Zeit konnte sie sich daran gewöhnen und würde seine Schwestern und Mutter öfter antreffen, um sie richtig kennen zu lernen. Allein an Yeals Augen konnte sie ablesen, wie unendlich glücklich er war. Nie werde ich das Bild vergessen, als er vor seiner kleinen Schwester, Sorila, in die Knie ging, um ihr den Ball zu geben.


  In diesem Augenblick hatte sie erkannt, wer er wirklich war. Der Illusionist, den sie immer wieder bewunderte. Das Wesen, das sie wahrhaft liebte – um gemeinsam mit ihm eine Stadt zu regieren.


  Unsere Stadt, Krascôn.


  


  


  DANKSAGUNG


  


  Vielen Dank, für den Kauf meines Romans!


  Ich freue mich besonders, wenn meine E-Books auf legalem Wege erworben werden. Alle die es nicht tun: ja, für euch schreibe ich keine Romane, weil in ihnen zu viel Herzblut, Ideen und schlaflose Nächte darin stecken, um sie euch zu schenken.


  


  Ganz besonders möchte ich Micha, Carolin, Sybille, Lena & Kerstin danken!


  Ihr habt meinen Roman perfektioniert – Danke.


  


  Ende Oktober 2014 wird mein nächster Roman »Silberlicht« erscheinen.


  Alle aktuellen Infos, Leseproben & Aktionen sind auf meiner


  Facebookseite: www.facebook.com/lexy.v.golden zu finden.


  


  Eure Lexy!
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